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  PROLOG


  Der Lexman-Raumantrieb veränderte nicht nur die Geschichte der Menschheit, sondern prägte maßgeblich die soziokulturelle Entwicklung der Erde. Was wäre erst mit dem Cavour-Hyperdrive zu erreichen gewesen, hätte man ihn je praktisch verwerten können?


  Der Cavour-Hyperdrive wäre wohl der großartigste wissenschaftliche Fortschritt der ganzen Ära, könnte man ihn in die Tat umsetzen. Er würde eine Revolution des gesamten Transportwesens bewirken. Mit dem heute angewandten Lexman-Raumantrieb erreicht man Alpha Centauri, die nächstgelegene Sonne mit bewohnbaren Planeten, in viereinhalb Jahren. Mit dem Cavour-Hyperdrive dagegen wäre, ließe er sich praktisch verwirklichen, eine solche Strecke in wenigen Tagen zurückzulegen.


  Leider war James Hudson Cavour einer jener tragischen, selbstzerstörerischen Menschen, deren Persönlichkeit den Wert ihrer Arbeit zunichte macht. Ein einsamer, rechthaberischer, dogmatischer Mann, ein Wirrkopf in den Augen der meisten Menschen, zog sich völlig von den Menschen zurück, um seinen Hyperdrive zu entwickeln. Seine selbstgewählte Einsamkeit durchbrach er nur gelegentlich einmal zur Ankündigung, er sei auf dem besten Weg zum Erfolg.


  Im Jahr 2570 gab Cavour ein absolut rätselhaftes Bulletin heraus, das besagte, er habe sein Ziel erreicht oder stehe unmittelbar davor. Unfreundliche Menschen taten es als Hirngespinst ab. Aber nun spielte es keine Rolle mehr, welche Auslegung die richtige war, denn kein Mensch hörte mehr etwas von J. H. Cavour.


  Aber eine kleine Gruppe von Menschen ließ sich in der Überzeugung nicht beirren, er habe tatsächlich einen Raumantrieb entwickelt, der Überlichtgeschwindigkeit ermöglichte, so daß die Menschheit in unglaublich kurzer Zeit unglaublich weite Räume überbrücken und zu den Sternen reisen konnte. Sie wurden ausgelacht, und die Sterne waren und blieben weit entfernte, kaum erreichbare Objekte.


  Nicht ganz unerreichbar. Der Lexman-Raumantrieb bewies es.


  Nach Jahrzehnten der Entwicklung setzten Lexman und seine Gefährten im Jahre 2337 ihren Ionenantrieb ein. Dieser ermöglichte es den Menschen, die theoretische Geschwindigkeitsgrenze des Universums, die Lichtgeschwindigkeit, zwar nicht ganz zu erreichen, aber ihr in etwa nahezukommen. Zum erstenmal waren damit die Sterne in die Reichweite der Menschen gerückt.


  Aber selbst bei dieser phantastischen Geschwindigkeit dauerte eine Reise zum nächsten Stern mit kurzem Aufenthalt und der Rückkehr zur Erde neun Jahre. Bellatrix, ein weiter entfernter Stern, erforderte zweihundertfünfzehn Jahre, und dazu kam dann noch die Rückreise. Trotzdem war es ein ungeheurer Fortschritt, denn mit den alten Raumantrieben hatte man schon zum Pluto viele Monate gebraucht, und an Reisen zu den Sternen hatte man nicht einmal zu denken gewagt.


  Der Lexman-Raumantrieb bewirkte grundlegende Änderungen. Er schenkte der Menschheit die Sterne. Fremde Wesen besuchten die Erde, fremde Produkte und Sprachen wurden eingeführt.


  Ein Faktor konnte dabei allerdings nicht übersehen werden; er ergab sich zwangsläufig bei Reisegeschwindigkeiten knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit  die Fitzgerald-Kontraktion. An Bord der großen Sternenschiffe, die durch die Leere des unendlichen Raumes pflügten, schrumpfte die Zeit. Die Hin- und Rückfahrt nach Alpha Centauri dauerte für die Schiffsbesatzungen nur sechs Wochen.


  Die Ergebnisse waren kurios, in einigen Fällen sogar tragisch. Eine um sechs Wochen gealterte Mannschaft kehrte auf eine um neun Jahre gealterte Erde zurück. Sitten und Gebräuche hatten sich verändert, neue Slangworte machten die Sprache beinahe unverständlich.


  Die natürliche Folge davon war die Entwicklung einer eigenen Gilde der Raumfahrer, jener Männer, die ihr Leben damit verbrachten, von Sonne zu Sonne zu »springen«, die praktisch nichts mehr gemein hatten mit den an den Planeten gebundenen Menschen. Raumfahrer und Erdbewohner  die unerbittlichen mathematischen Gesetze der Fitzgerald-Kontraktion trennten sie und machten sie fast zu Feinden.


  Jahrhunderte vergingen, und die vom Lexman-Raumantrieb verursachten Veränderungen prägten sich immer mehr aus. Nur ein Raumantrieb, der die Lichtgeschwindigkeit überschritt, konnte die immer breiter werdende Kluft zwischen Raumfahrern und Erdenmenschen überbrücken, aber der Überlichtgeschwindigkeits-Raumantrieb blieb ebenso ein Traum der Menschheit, wie er es in den Tagen von James Hudson Cavour gewesen war.
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  Der Morgenalarm  vier harte Gongschläge  verhallte. Überall in der Walhalla, dem großen Sternenschiff, ließen sich die Mannschaftsangehörigen aus ihren Kojen rollen, um einen neuen Tag zu beginnen. Das riesige Schiff war, während sie schliefen, durch die endlose Raumnacht gerast und hatte sie ihrer Mutterwelt, der Erde, näher gebracht. Die Walhalla kehrte von einer Reise nach Alpha Centauri zurück.


  Aber ein Mann an Bord des Sternenschiffes hatte nicht auf den Morgenalarm gewartet. Für Alan Donnell hatte der Tag schon einige Stunden früher begonnen. Aufgeregt war er aus seiner Kabine im Bugteil des Schiffes geschlüpft, wo die unverheirateten Mannschaftsangehörigen wohnten, und zum Hauptsichtschirm geeilt, um den großen grünen Planeten zu sehen, der langsam größer wurde.


  Er war ein großer, rothaariger, langbeiniger, fast magerer Junge. Heute war sein siebzehnter Geburtstag.


  Alan stellte die Bildschärfe nach und bekam nun die Erde ganz klar herein. Er versuchte die Kontinente auszumachen und sich seiner frühen Geschichtsstunden zu erinnern.


  Das dort muß Südamerika sein, stellte er fest, nachdem er den Gedanken, es könne sich um Afrika handeln, verworfen hatte. Dem Umriß nach waren beide Kontinente einander sehr ähnlich, und wenn man so viele andere Welten sah, fiel es einem nicht allzu leicht, sie auseinanderzuhalten. Natürlich, Südamerika. Und der Kontinent darüber ist also Nordamerika. Dort bin ich geboren.


  Dann war der Morgenalarm fällig, die vier Gongschläge, die Alan immer so deutete: Zeit! Tag! Auf! Los! Oder auch: Auf-zur-Arbeit! Allmählich wurde es im Sternenschiff lebendig. Alan nahm sein Zählgerät, eine Art Kalender, aus der Tasche und wollte eben den neuen Tag einstellen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Guten Morgen, mein Sohn.«


  Alan drehte sich um. Der große schlanke Kapitän der Walhalla stand hinter ihm, sein Vater. »Guten Morgen, Captain.«


  Captain Donnell musterte ihn neugierig. »Du bist schon eine ganze Weile auf, Alan, das weiß ich. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Ich konnte nicht schlafen«, antwortete Alan.


  »Du scheinst dir über etwas Gedanken zu machen.«


  »Nein, Vater. Bestimmt nicht.« Das war gelogen, und in seiner Verwirrung beschäftigte er sich mit dem Kalender in seiner Hand. Er drückte den Knopf; das Register begann zu schnurren und drehte sich. Die Ziffern wechselten. Die schwarzen Ziffern auf dem gelben Grund wechselten von Jahr 16 Tag 365 zu Jahr 17 Tag 1.


  Klickend blieben die Ziffern stehen. »Heute ist dein Geburtstag, nicht wahr?« stellte der Captain fest. »Ich wünsche dir viel Glück dazu.«


  »Oh, vielen Dank, Vater. Weißt du, es wird großartig sein, einmal einen Geburtstag auf der Erde zu feiern.«


  Der Captain nickte. »Es ist immer gut, wieder einmal nach Hause zu kommen, auch wenn wir bald wieder abreisen müssen. Und nun ist es das erstemal, daß du deinen Geburtstag auf deiner Heimatwelt feierst, Alan  seit dreihundert Jahren.«


  Dreihundert? überlegte Alan und grinste breit. Nein, keine dreihundert in Wahrheit. »Du weißt doch, das stimmt nicht ganz, Vater«, erwiderte Alan. »Keine dreihundert. Nur siebzehn.« Er sah hinaus auf die grüne, sich langsam drehende Erdkugel.


  »Wenn du auf der Erde bist, dann tue genau das, was die Erdbewohner tun«, sagte der Captain. »Das ist ein uralter Rat. Die Computerdokumentation besagt, daß du im Jahr 3576 geboren bist. Manchmal vergesse ich darauf. Wenn du aber einen Erdenbewohner nach dem Jahr fragst, in dem wir jetzt leben, dann wird er sagen, wir haben jetzt 3876. Und von 3576 bis 3876 sind, wie du weißt, dreihundert Jahre, oder nicht?« Das Fältchennetz um seine Augen verdichtete sich.


  »Vater, jetzt hör aber auf, mir mit Spitzfindigkeiten zu kommen!« protestierte Alan lachend; er hielt ihm seinen Kalender entgegen. »Es ist doch unwichtig, was die Computerdokumentation sagt. Hier heißt es: Jahr 17, Tag 1, und das gilt für mich. Wer kümmert sich schon darum, welches Jahr auf der Erde ist? Das hier ist meine Welt, Vater.«


  »Ich weiß es, Alan.«


  Sie verließen zusammen den Hauptschirm. Es war Frühstückszeit, und die zweiten Gongs hallten durch das Schiff. »Ich habe dich nur ein bißchen geneckt, mein Junge. Aber weißt du, mit diesen Dingen mußt du dich herumschlagen, sobald du die Raumfahrerenklave verlassen willst  so wie dein Bruder es getan hat.«


  Alan runzelte die Brauen, und sein Magen krampfte sich zusammen. Ihm wäre es lieber gewesen, dieses unerfreuliche Thema wäre überhaupt nicht erwähnt worden. »Glaubst du«, fragte er, »es gibt eine Möglichkeit, daß Steve zurückkommt, solange wir diesmal auf der Erde sind? Bleiben wir lange genug im Hafen, daß er uns finden könnte?«


  Captain Donnells Gesicht verdüsterte sich. »Wir werden etwa eine Woche auf der Erde sein«, erklärte er fast ein wenig barsch. »Die Zeit müßte reichen, wenn Steve wieder zu uns stoßen will. Ich glaube aber nicht, daß er daran denkt. Ich weiß auch gar nicht recht, ob ich ihn noch zurückhaben will.«


  Er blieb vor der Tür seiner Privatkabine mit der hübschen Einlegearbeit stehen und legte eine Hand auf die Daumenplatte, die das Schloß öffnete. Den Mund hatte er zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. »Und vergiß nicht, Alan«, sagte er. »Steve ist jetzt nicht mehr dein Zwillingsbruder. Du bist erst siebzehn, und er ist inzwischen fast sechsundzwanzig geworden. Er wird niemals wieder dein Zwillingsbruder sein.«


  Der Captain schlug seinem Sohn aufmunternd auf die Schulter. »Jetzt geh zum Essen, Alan. Wir alle haben heute unendlich viel zu tun.«


  Er wandte sich ab und betrat seine Kabine.


  Alan ging den breiten Korridor des Schiffes entlang zur Messehalle in Sektion C und dachte über seinen Bruder nach. Es war erst sechs Wochen her, seit Steve sich entschlossen hatte, das Schiff zu verlassen; das geschah, als die Walhalla zu ihrer letzten Zwischenlandung auf die Erde gekommen war.


  Der Fahrplan der Walhalla hatte einen Aufenthalt von zwei Tagen für die Erde vorgesehen; anschließend sollten sie mit einer Ladung Kolonisten nach Alpha C IV im System Alpha Centauri reisen. Die Fahrpläne von Sternenschiffen liegen immer lange vorher fest, und oft werden die Buchungen von der Galactic Trade Commission schon zehn Jahre und mehr vor dem tatsächlichen Abflugtermin vorgenommen.


  Die Startzeit der Walhalla kam immer näher, aber Steve hatte sich aus der Raumenklave, in der sich die Raumfahrer während ihrer Liegezeiten auf der Erde aufhalten, noch nicht zurückgemeldet.


  Alan erinnerte sich noch aller Einzelheiten ganz genau. Captain Donnell hatte zum Appell aufgerufen, um sicher zu sein, daß alle Mitglieder der Mannschaft an Bord waren. Das war eine unumgängliche Notwendigkeit; falls jemand zufällig zurückgelassen wurde, war er auf immer von seinen Freunden und Familienangehörigen getrennt.


  Er war beim Namen Donnell, Steve angelangt. Keine Antwort. Captain Donnell rief den Namen ein zweites Mal, dann noch einmal. Gespanntes Schweigen herrschte im Gemeinschaftsraum des Sternenschiffes, in dem die ganze Mannschaft versammelt war.


  Endlich zwang sich Alan dazu, das Schweigen zu brechen. »Er ist nicht hier, Vater. Und er wird auch nicht zurückkommen«, fügte er zögernd hinzu. Und dann mußte er seinem Vater die ganze Geschichte dieses aggressiven, ungebärdigen Zwillingsbruders erklären, seinen Plan, zu desertieren und ihn, Alan, ebenfalls zum Verlassen der Walhalla zu überreden.


  Steve hatte es satt gehabt, von einem Stern zum anderen zu rasen. Er hatte es satt gehabt, Kolonisten von einem Planeten zu einem anderen zu bringen, ohne je länger als nur ein paar Tage auf dem Boden eines Planeten zu verbringen.


  Auch Alan hatte es gelegentlich satt, und jedem einzelnen von den anderen ging es von Zeit zu Zeit ebenso. Aber Alan war nicht so rebellisch wie sein Zwillingsbruder, und deshalb war er Steve auch nicht gefolgt.


  Alan erinnerte sich der grimmigen Miene seines Vaters, als er seiner Geschichte zuhörte. Captain Donnells Reaktion war absolut typisch gewesen: Er hatte genickt, das Mannschaftsbuch zugeschlagen und sich zu Art Kandin umgewandt; Art war Erster Offizier der Walhalla und deren stellvertretender Kommandant.


  »Du kannst den Namen Steve Donnell von der Mannschaftsliste streichen«, hatte er den Offizier angeschnauzt. »Alle anderen Mannschaftsangehörigen sind an Bord. Zum Ablegen vorbereiten.«


  Innerhalb der nächsten Stunde hatten die Jets des Planetenantriebs der Walhalla das riesige Schiff von der Erde abgehoben. Die Reise ging zum Alpha Centauri, einem Stern in viereinhalb Lichtjahren Entfernung. Für die Hin- und Rückreise vergingen für die Walhalla nur sechs Wochen.


  Während dieser sechs Wochen vergingen auf der Erde mehr als neun Jahre.


  Alan Donnell war siebzehn Jahre alt.


  Sein Zwillingsbruder Steve war jetzt sechsundzwanzig.


  »Glück auf, Alan!« rief eine hohe Stimme, als er an den blaugestrichenen Handgriffen des Schwerkraftdecks entlangeilte.


  Verblüfft sah er auf und schniefte verächtlich, als er die Ruferin erkannte  Judy Collier, ein mageres vierzehnjähriges Mädchen mit strähnigem Haar. Vor fünf Schiffsjahren war Judys Familie zur Schiffsmannschaft gestoßen. Für die alten Raumhasen war die Familie Collier noch eine Gruppe von Neulingen. Die Familien blieben auch auf dem Schiff fast immer eine in sich geschlossene Einheit, aber die Colliers hatten sich recht gut eingefügt.


  »Gehst du frühstücken?« rief sie.


  »Klar«, antwortete Alan und ging weiter den mit Plastikschaum belegten Korridor entlang. Sie trippelte einen Schritt oder zwei hinter ihm drein.


  »Du hast doch heute Geburtstag, nicht wahr?«


  »Stimmt«, sagte Alan kurz angebunden. Er ärgerte sich, weil ihm Judy in letzter Zeit dauernd über den Weg lief, und besonders auf dieser letzten Reise nach Alpha C war sie ihm kaum mehr von der Seite gewichen und hatte ihn unaufhörlich mit Fragen bombardiert. Sie ist ein dummes kleines Ding, dachte Alan wütend.


  »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte sie und kicherte. »Darf ich dir einen Kuß geben?«


  »Nein!« erwiderte Alan. »Verschwinde lieber, oder ich hetze Rat auf dich.«


  »Oh, das kleine Biest fürchte ich nicht«, erklärte sie. »Warte nur, eines Tages stopfe ich das Ungeziefer in den Abfallschacht… Autsch!«


  »Überlege dir, wen du Ungeziefer nennst«, ließ sich eine zirpende Stimme vom Fußboden her vernehmen.


  Alan sah hinunter. Rat, sein Schoßtierchen und Gefährte, kauerte neben Judy am Boden und funkelte das Mädchen aus winzigen roten Augen böse an. Der nackte Fußknöchel des Mädchens wies ein stecknadelkopfgroßes Blutströpfchen auf. »Er hat mich gebissen!« beklagte sich Judy und tat, als wolle sie das kleine Ding zertreten. Aber Rat wich blitzschnell aus und kletterte dann an seinem Herrn und Meister hinauf, um seinen gewohnten Platz auf dessen Schulter einzunehmen.


  Judy stampfte mit dem Fuß, drohte Rat und lief zur Messehalle. Lachend folgte ihr Alan und nahm seinen Platz am Tisch der ledigen Männer ein.


  »Danke schön, Kamerad«, flüsterte er der kleinen Kreatur auf seiner Schulter zu. »Die Kleine wird allmählich ziemlich lästig.«


  »Das dachte ich mir«, antwortete Rat mit zirpender Stimme. »Und wie sie mich angesehen hat! Nein, das gefällt mir ganz entschieden nicht. Sie würde es tatsächlich fertigbringen, mich in einen Abfallschacht zu stopfen.«


  »Keine Angst, mein Lieber. Wenn sie je etwas dergleichen versuchen sollte, sorge ich persönlich dafür, daß sie unmittelbar nach dir in den gleichen Schacht gestopft wird.«


  »Mir wird das kaum etwas nützen«, stellte Rat düster fest, als Alans Frühstück auf dem Plastikförderband von der Küche heranrollte.


  Alan lachte und griff nach dem Tablett mit dem dampfenden Frühstück. Er goß ein wenig von seinem Synthorangensaft in ein winziges Pfännchen, schob es Rat zu und begann zu essen.


  Rat stammte von Bellatrix VII, einer stürmischen Welt von Erdgröße, die um den hellen Stern der Orionkonstellation kreiste. Er gehörte zu den drei intelligenten Rassen, die sich den Planeten mit einer kleinen Kolonie Erdmenschen teilten.


  Die Walhalla hatte die lange Reise zur Sonne Bellatrix, 215 Lichtjahre von der Erde entfernt, kurz vor Alans Geburt gemacht. Captain Donnell hatte die Freundschaft des kleinen Wesens gewonnen und es mit zum Schiff zurückgebracht, als die Walhalla wieder zur Erde aufbrechen mußte.


  Rat war des Captains Liebling gewesen, und Alan hatte das kleine Tierchen an seinem zehnten Geburtstag von Ihm zum Geschenk bekommen. Mit Steve war Rat nie sehr gut ausgekommen, und öfter als einmal war es zu Streit zwischen den Zwillingen gekommen.


  »Rat« war ein passender Name für das winzige, blau-purpurne Nagetierchen mit seinen kleinen Perlaugen und dem schuppigen Ringelschwanz. Die Sprache der Terraner sprach Rat deutlich und sehr gut, und auch sonst war er ein intelligenter, loyaler und sehr liebenswerter Gefährte.


  Schweigend aßen sie. Alan hatte die Schüssel mit der Proteinmischung etwa zur Hälfte geleert, als Art Kandin ihm gegenüber seinen Platz einnahm. Der Erste Offizier der Walhalla war ein großer Mann mit dicklichem Gesicht, dem die schwierige Arbeit oblag, die knappen, oft recht rätselhaften Kommandos von Alans Vater in Taten umzusetzen.


  »Glück auf, Alan. Und alles Gute zum Geburtstag.«


  »Danke, Art. Aber wie kommt es, daß du jetzt nichts zu tun hast? Ich dachte doch, du hättest heute zu schuften wie ein Staubgräber vom Mars, gerade heute. Wer setzt denn den Landeumlauf, wenn du hier bist?«


  »Oh, das ist längst erledigt«, erklärte Kandin fröhlich. »Dein Vater und ich haben uns die ganze Nacht um die Ohren geschlagen, um die Landungsprozedur auszuarbeiten.« Er griff nach Rat, nahm ihn von Alans Schulter und kraulte ihn mit dem Zeigefinger. Rat antwortete mit einem spielerischen Biß seiner winzigen, scharfen Zähne. »Ich nehme mir den Vormittag frei«, fuhr Kandin fort. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie es ist, wenn man ausnahmsweise einmal herumsitzen kann, während alle übrigen arbeiten.«


  »Um welche Zeit landen wir?«


  »Genau um 17.35 Uhr heute abend. Es ist alles festgelegt. Wir sind schon im Landeumlauf, wenn du das auch wegen der erstklassigen Kardanaufhängung des Schiffes nicht bemerkst. Heute gehen wir auf die Erde hinunter, und morgen ziehen wir in die Enklave.« Plötzlich musterte Kandin mißtrauisch den jungen Alan. »Du willst wohl in der Enklave bleiben, oder?«


  Alans Gabel klirrte, als er sie weglegte, und er warf dem Ersten Offizier einen düsteren Blick zu. »Das war ja ein ganz schöner Hieb! Du sprichst doch wohl von meinem Bruder, nicht wahr?«


  »Wer redet wohl nicht davon?« erwiderte Kandin ruhig. »Der Sohn des Kapitäns läßt das Schiff im Stich! Du ahnst nicht einmal, wie sehr dein Vater darunter gelitten hat, als Steve über den Hügel ging. Er hat alles in sich hineingefressen und kein Wort gesagt, aber ich weiß genau, wie schwer ihn das getroffen hat. Natürlich war die Sache eine Auflehnung gegen seine väterliche Autorität, und das war mit ein Grund für seinen Zorn. Er ist kein Mann, den man ungestraft so ärgern und verletzen darf.«


  »Das weiß ich. Er führt so lange schon dieses Schiff, und jeder fügt sich widerspruchslos seinen Befehlen. Er versteht natürlich nicht, wie jemand seine Weisungen mißachten und das Schiff verlassen kann, besonders dann nicht, wenn es sich um seinen eigenen Sohn handelt.«


  »Ich hoffe nur, du hast dir nicht auch solche Flausen in den Kopf gesetzt.«


  »Ich brauche deinen Rat nicht, Art«, fauchte Alan. »Ich weiß, was richtig ist und was nicht. Sag mir die Wahrheit  hat Vater dich geschickt, mich auszuhorchen?«


  Kandin wurde rot und sah zu Boden. »Es tut mir leid, Alan. Ich wollte nicht… Nun ja…«


  Und dann schwiegen sie. Alan wandte sich wieder seinem Frühstück zu und Kandin starrte düster ins Leere.


  »Weißt du«, begann der Erste Offizier schließlich wieder, »ich habe viel über Steve nachgedacht. Mir fiel nur eben ein, daß ihr beide euch in Zukunft nicht mehr als Zwillinge bezeichnen könnt. Das ist eine der merkwürdigsten Randerscheinungen der Raumfahrt, die bis jetzt aufgetreten sind.«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Er ist sechsundzwanzig, ich bin siebzehn, und doch waren wir Zwillinge. Ja, die Fitzgerald-Kontraktion bewirkt seltsame Dinge.«


  »Das stimmt wirklich«, pflichtete ihm Kandin bei. »So, und jetzt kann ich anfangen zu faulenzen.« Er klatschte Alan auf den Rücken, entwirrte seine langen Beine unter der Bank und ging.


  Die Fitzgerald-Kontraktion bewirkt seltsame Dinge, wiederholte Alan für sich, als er sich dem Rest seiner Mahlzeit widmete und schließlich das Geschirr in das Kastenwägelchen stellte, das es zu den Molekularspülern brachte. Seltsame Dinge. Wirklich.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie Steve jetzt aussehen mochte. Neun Jahre älter. Es gelang ihm nicht.


  Wenn die Geschwindigkeit sich der des Lichts nähert, nähert sich der Zeitfaktor der Ziffer Null.


  Das war der Schlüssel zum Universum. Der Zeitfaktor nähert sich der Ziffer Null. Die Mannschaft eines Raumschiffes, das von der Erde mit einer sich der Lichtgeschwindigkeit annähernden Schnelligkeit zur Sonne Alpha Centauri reist, verspürt kaum etwas davon, daß auf dieser Reise die Zeit vergeht.


  Natürlich war gar nicht daran zu denken, daß man jemals die Lichtgeschwindigkeit erreichen würde. Die großen Sternenschiffe kamen ihr jedoch ziemlich nahe. Je näher sie ihr kamen, desto größer war die Kontraktion der Zeit an Bord des Schiffes, die Zeitschrumpfung.


  Alles war eine Sache der Relativität. Für den Beobachter ist die Zeit relativ.


  So waren Reisen zwischen den Sternen möglich. Ohne die Fitzgerald-Kontraktion wäre die Mannschaft eines Raumschiffes auf der Reise zu Alpha C um fünf Jahre, zum Sirius um acht, um zehn zum Prokyon gealtert. Mehr als zwei Jahrhunderte würden vergehen, reiste man zu einem entfernten Stern wie Bellatrix.


  Dank dem Kontraktionseffekt war Alpha C drei Wochen entfernt, Sirius einen und einen halben Monat. Selbst zur Bellatrix war man nur ein paar Jahre unterwegs. Allerdings fand die Mannschaft, kehrte sie zur Erde zurück, dort die Verhältnisse völlig verändert vor. Dort war die Zeit ungeschrumpft vergangen.


  Und jetzt war also die Walhalla zu einem kurzen Aufenthalt zur Erde zurückgekehrt. Auf der Erde sammelten sich die Raumfahrer in den Enklaven, in den Städten innerhalb der Städte, die sich um jeden Raumhafen herum entwickelt hatten. Dort waren sie unter sich und machten keinen Versuch, die verwirrende Welt da draußen zu betreten.


  Manchmal brach einer der Raumfahrer aus. Sein Schiff ließ ihn zurück, und er wurde zu einem Erdbewohner. Steve Donnell hatte es getan.


  Die Fitzgerald-Kontraktion bewirkt seltsame Dinge. Alan dachte an seinen Bruder, den er vor wenigen Wochen zuletzt gesehen hatte, ein junger, lächelnder Mann, sein Ebenbild, sein Zwillingsbruder. Was mochten die neun vergangenen Jahre in ihm bewirkt haben?
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  Raschen Schrittes verließ Alan die Messehalle. Er mußte sich jetzt zum zentralen Kontrollraum begeben, dem Nervenzentrum des Schiffes; das Gegenstück dazu bildete der Gemeinschaftsraum, das Erholungszentrum der Mannschaft für die Freizeit.


  Im Kontrollraum hing die riesige Tafel, auf der die Diensteinteilung des Tages aufgeschrieben war. Er ging die langen Kolonnen durch und suchte seinen Namen.


  »Du arbeitest heute mit mir, Alan«, hörte er neben sich eine ruhige Stimme.


  Alan drehte sich um und sah Dan Kelleher, den Ladechef, hinter sich stehen. »Dann werden wir wohl bis zum späten Abend auszuladen haben«, sagte er ein wenig mißmutig.


  Kelleher schüttelte den Kopf. »Nur halb so schlimm. Zu tun ist nicht sehr viel, nur kalt wird es sein. Diese Dinosaurierviertel im Gefrierraum müssen in Behälter gepackt werden. Ein Vergnügen ist das nicht gerade.«


  Alan suchte auf der Tafel die Reihen für die Lademannschaft. Natürlich, dort stand sein Name; da er nicht zu den Spezialisten der Mannschaft gehörte, mußte er überall einspringen.


  »Ich denke, ihr werdet ungefähr vier Stunden brauchen, bis ihr alles in den Behältern habt«, sagte Kelleher. »Wenn du willst, kannst du dir jetzt ein bißchen frei nehmen. Das bringst du schnell genug wieder herein.«


  »Dagegen habe ich nichts. Soll ich mich um neun Uhr wieder bei dir melden?«


  »Ja, in Ordnung.«


  »Solltest du mich vorher brauchen, dann findest du mich in meiner Kabine. Du brauchst nur anzurufen.«


  Seine Kabine war kaum mehr als eine Zelle im Bienenstock der Unterkunftsräume für ledige Männer. Alan öffnete seinen Sack und nahm das Buch mit den vielen Eselsohren heraus, das er so sehr liebte. Die Cavour-Theorie stand in Goldbuchstaben auf dem Rücken. Mindestens hundertmal hatte er dieses Buch von der ersten bis zur letzten Seite schon gelesen.


  »Ich verstehe noch immer nicht, weshalb du auf diesen Cavour so verrückt bist«, sagte Rat und sah aus seiner puppenbett-großen Schlafkoje auf. »Wenn es dir wirklich einmal gelingen sollte, Cavours Gleichungen zu lösen, dann stiehlst du dir und deiner Familie doch nur euer Geschäft. Sei ein lieber Kerl und gib mir meinen Knabberstock.«


  Alan reichte Rat das zernagte Stöckchen aus Jupitereiche, mit dem der kleine Bellatrixianer seine Zähnchen zu schärfen pflegte. »Das verstehst du nicht«, erwiderte Alan. »Wenn wir Cavours Arbeit endlich begreifen und den Hyperdrive entwickeln könnten, wären wir nicht mehr beeinträchtigt von der Fitzgerald-Kontraktion. Welche Rolle spielt es schon, auf lange Sicht gesehen, ob die Walhalla einmal überflüssig wird? Wir können sie doch auf den neuen Antrieb umbauen. Wenn wir das Geheimnis von Cavours Hyperdrive entdecken könnten, dann…«


  »Oh, das habe ich schon ein paarmal gehört«, meinte Rat gelangweilt. »Nun ja, mit dem Hyperdrive kannst du durch die ganze Galaxis flitzen, ohne daß du die Nachteile der Zeitverschiebung beim normalen Raumantrieb hast. Und dann kannst du deine Lieblingsträume in die Tat umsetzen, überall hingehen, wo du hin willst und alles sehen, was du sehen willst. Ah, wie deine Augen aufleuchten! Wenn du vom Hyperdrive zu reden anfängst, dann bist du immer ganz verklärt.«


  Alan öffnete das Buch an einer besonders zerlesenen Stelle. »Ich weiß genau, daß wir den Hyperdrive einmal bekommen. Ganz bestimmt sogar. Ich bin sogar überzeugt, Cavour selbst hat schon ein Schiff mit Hyperdrive gebaut.«


  »Klar«, antwortete Rat trocken und wedelte mit seinem langen Schwanz. »Klar hat er eines gebaut. Das erklärt ja auch sein rätselhaftes Verschwinden. Er ließ seinen Antrieb laufen, und dann ging er aus wie eine ausgeblasene Kerze. Gut, dann bau dir doch ein solches Schiff, wenn du kannst. Für mich brauchst du darauf aber dann keine Passage zu buchen.«


  »Du willst also nicht mitkommen, wenn ich ein Hyperdriveschiff baue?«


  »Nein«, erklärte Rat entschieden. »Ich mag unsere jetzige Raumzeit recht gern, und mir liegt absolut nichts daran, siebzehn Dimensionen weiter nördlich zu stranden und keinen Rückweg zu finden.«


  »Du bist doch eine richtige Schlafmütze ohne jeden Glauben an den Fortschritt, Rat.« Er sah auf sein Chronometer. »Zeit, an die Arbeit zu gehen. Ich muß mit Kelleher gefrorene Dinosaurier packen. Willst du mitkommen?«


  Rat wackelte verneinend mit der Nasenspitze. »Nett, daß du mich aufforderst, aber im Gefrierraum…? Hier ist es hübsch und schön warm. Na, Junge, dann lauf schon! Ich bin müde.« Er rollte sich zusammen, legte seinen Schwanz um seinen Körper und schloß die Augen.


  Am Eingang zur Gefrierabteilung wartete schon eine lange Schlange; Alan stellte sich mit an. Einer nach dem anderen schlüpfte in den Raumanzug, der ihm von einem Jungen gereicht wurde, und betrat die Luftschleuse.


  Das Dinosaurierfleisch von der Kolonie auf Alpha C IV schmeckte zwar merkwürdig, wurde aber auf der Erde als Delikatesse viel gekauft. Natürlich mußte es zum Transport eingefroren werden, aber dafür war die Walhalla ausgerüstet. Sie hatte das beste Gefriersystem, das sich denken ließ  einen Laderaum, der sich direkt in das Vakuum des Weltenraumes öffnete. Man packte das Fleisch in riesige offene Behälter, die unmittelbar vor dem Abheben geflutet wurden. War man im Raum, dann wurde dieser Laderaum geöffnet, so daß Luft und Wärme entweichen konnten. Das Wasser gefror sofort und konservierte so das Fleisch. Dieses Verfahren war ebenso wirksam wie der Einsatz endloser Kühlschlangen, nur viel einfacher und billiger.


  Jetzt mußten sie das gefrorene Fleisch aus den Behältern hacken und in kleinere umpacken, die leichter zu transportieren waren. Das war eine schwere Arbeit. Viel Intelligenz brauchte man zwar nicht dazu, wohl aber kräftige Muskeln.


  Als alle ihre Raumanzüge angelegt hatten, schloß Kelleher die Luke und drehte den Hebel, der die andere Tür in den Gefrierraum öffnete. Photonische Relais klickten; das Metalltor schwang lautlos auf; Kelleher winkte, und einer nach dem anderen ging durch.


  Alan hackte zusammen mit den anderen kräftig auf das Eis ein, das hart wie Stein war und anfangs kaum nachgab. Nach einer Weile hatte Alan den ersten riesigen Dinosaurierschenkel freigelegt, den er mit zwei Kameraden in einen Transportbehälter packte. Dann nagelten sie ihn zu, aber in dem luftlosen Gewölbe war kein Ton zu vernehmen.


  Nach Alans Ansicht waren mindestens ein paar Jahrhunderte vergangen, bis sie mit der Arbeit fertig waren; tatsächlich waren es aber nur zwei Stunden. Erleichtert und sehr müde verschwand er in den Gemeinschaftsraum und ließ sich in einen Pneumostuhl aus Webschaum fallen; dann legte er eine Spule mit leichter Musik auf und streckte sich aus. Nie mehr, dachte er erschöpft, esse ich ein Dinosauriersteak.


  Es herrschte ein ziemlich lebhaftes Treiben. Die meisten liefen da- und dorthin, um noch irgendeine Kleinigkeit zu erledigen, die unbedingt getan werden mußte, ehe das Schiff in die Erdatmosphäre eintauchte. Er hatte mit seiner Arbeit Glück gehabt. Es war zwar eine grauenhaft schwere Arbeit, die unter fast unmenschlichen Bedingungen geleistet werden mußte, aber er konnte jetzt wenigstens ausruhen. Sobald das Fleisch umgepackt war, hatte er frei.


  Andere hatten jetzt noch die Böden zu wischen, die Jets zu reinigen, den Antriebsmechanismus auszurichten, oder sonst eine Arbeit zu tun, mit der sie eigentlich niemals fertig wurden. Immer wurden sie von dem Gedanken getrieben, daß ein bißchen mehr Arbeit bei der Inspektion einen Punkt oder zwei mehr ergeben könnte.


  Jedes Raumschiff wurde nämlich einer äußerst strengen Inspektion unterzogen, sobald es zur Erde zurückkehrte. Die Walhalla brauchte an sich nicht mit Schwierigkeiten zu rechnen, denn sie war nur neun Erdjahre abwesend gewesen. Schiffe dagegen, die längere Reisen machten, bekamen oft Ärger, denn in den hundert oder mehr Jahren, die ein Schiff zum Rigel oder noch weiter entfernten Sternen und wieder zurück brauchte, hatten sich auf der Erde viele Vorschriften geändert.


  Alan überlegte, ob die Walhalla wohl glatt durchkäme; in sechs Tagen mußten sie schon wieder zum Prokyon ablegen, und wie üblich hatten sie wieder Kolonistengruppen zu befördern.


  Der Fahrplan war etwas, an das nicht gerührt werden durfte. Alan dachte an seinen Bruder Steve. Hätte er nur ein paar Tage länger Zeit, um hinausgehen zu können und ihn vielleicht zu finden…


  Nun, das wird sich herausstellen, dachte er und lehnte sich zurück.


  Aber die Ruhe war ihm leider nicht vergönnt. Eine bekannte, schrille Stimme unterbrach seine Gedanken. Oh, dachte er, auch das noch!


  »He, Raummann! Wieso hast du deine Düsen schon abgestellt?«


  Alan öffnete ein Auge und starrte düster die magere Judy Collier an. »Ich bin mit meiner Arbeit fertig, deshalb darf ich faulenzen. Hab mirs sauer verdient. Hast du was dagegen?«


  Sie hob die Hände und sah sich ängstlich um. »Aber nicht gleich schießen, hörst du? Und wo hast du dieses Biest?«


  »Rat? Um den brauchst du dich nicht zu kümmern. Er ist in meiner Kabine und kaut an seinem Knabberstock. Der schmeckt ihm ganz bestimmt viel besser als deine zähen, knochigen Fesseln.« Alan gähnte herzhaft. »Und wie wars, wenn du mich jetzt in Ruhe ließest?«


  Sie war deutlich gekränkt. »Na, wenn du es unbedingt haben willst? Ich dachte nur, ich könnte dir erzählen, wie es in der Enklave zugeht, wenn wir landen. Seit dem letztenmal hat sich einiges geändert. Aber wenn du daran natürlich nicht interessiert bist…« Sie wandte sich um und wollte verschwinden.


  »He, so warte doch eine Minute!« Judys Vater war der Erste Signaloffizier und bekam natürlich alle Nachrichten über den Planeten, auf dem sie landen würden, viel schneller als alle übrigen. »Was gibts denn Neues?«


  »Eine neue Quarantäneregelung. Sie wurde herausgegeben, als vor zwei Jahren ein Schiff landete, das von Altair zurückkam, denn es stellte sich heraus, daß die Mannschaft irgendeine seltsame Krankheit mitgebracht hatte. Wir müssen sogar von den anderen Raumbesatzungen in der Enklave isoliert bleiben, bis wir alle ärztlichen Untersuchungen hinter uns haben.«


  »Muß denn jedes landende Schiff durch diese Quarantäne?«


  »Ja. Ziemlich lästig, was? Dein Vater hat sagen lassen, daß wir heute nach der Landung eine Tanzparty haben, weil wir ja keine Besuche machen können.«


  »Eine Tanzerei?«


  »Hast doch gehört, oder? Roger Bond, dieser freche Kerl, hat mich eingeladen«, fügte sie hinzu und hob eine Braue. Sie hielt das für sehr schick und einen Beweis großer Erfahrung.


  »Was hast du denn an Roger auszusetzen? Ich habe eben mit ihm stundenlang das Dinosaurierfleisch umgepackt.«


  »Oh, nun ja… Er ist nur… Er tut eben so gar nichts für mich.«


  »Und… hast du seine Einladung angenommen?« fragte er, um höflich zu sein.


  »Natürlich nicht! Noch nicht, um genau zu sein. Ich dachte nur, ich könnte vielleicht interessantere Angebote bekommen«, meinte sie hoheitsvoll.


  Ah, so ist das! Sie erwartet, daß ich sie einlade. Alan war dieser Gedanke nicht besonders angenehm; er ließ also ganz langsam die Augen zufallen und lehnte sich wieder zurück. »Na, dann wünsche ich dir viel Glück dazu«, meinte er und gähnte.


  »Du bist gemein!« rief sie empört.


  »Das weiß ich«, antwortete er kühl. »Ich bin nämlich in Wirklichkeit ein Schlammwurm vom Neptun und kenne keine Gefühle. Ich habe mich nur maskiert, um die Erde zu zerstören, und wenn du mein Geheimnis enthüllst, fresse ich dich bei lebendigem Leib auf!«


  Sie überhörte seine Spöttelei und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nur wissen, weshalb ich immer mit diesem Roger Bond zum Tanzen gehen muß«, beklagte sie sich. »Ah, ist ja egal«, fügte sie hinzu und ging.


  Er sah ihr nach, als sie den Gemeinschaftsraum durch die Ringtür verließ. Selbstverständlich war sie nur ein dummes kleines Ding, aber mit ihrer Bemerkung »Ich möchte nur wissen, weshalb ich immer mit diesem Roger Bond zum Tanzen gehen muß«, hatte sie den Finger auf eines der wichtigsten Raumschiffprobleme gelegt.


  Die Walhalla war praktisch eine Welt für sich. Die Mannschaft blieb immer gleich. Niemand ging weg  außer jemand desertierte so wie Steve, und Steve war der einzige Mannschaftsangehörige in der ganzen Geschichte der Walhalla, der das getan hatte. Und neue kamen selten an Bord. Judy Collier war eine der Jüngsten der Mannschaft, und ihre Familie war erst vor fünf Schiffsjahren zur Mannschaft gestoßen, weil ein Signaloffizier zur Ablösung gebraucht wurde.


  Sonst blieb alles gleich. Zwei oder drei Dutzend Familien, ein paar hundert Leute, die jahrein, jahraus auf diesem Schiff lebten. Kein Wunder, daß Judy immer mit Roger Bond tanzen gehen mußte. Die Auswahl war wirklich nicht groß.


  Deshalb war Steve ja über den Hügel gegangen. Was hatte er damals gesagt? Die Wände des Schiffes beengen mich wie eine Gefängniszelle. Dort draußen war die Erde mit einer Bevölkerung von etwa acht Milliarden. Und die Walhalla hatte ganze 176 Menschen an Bord.


  Er kannte alle 176 so genau wie seine Familie, die sie ja in einem gewissen Sinn auch waren. An keinem von ihnen war etwas Neues oder Geheimnisvolles.


  Und genau das hatte Steve gewollt: etwas Neues. Also hatte er das Schiff verlassen. Aber, dachte Alan, die Entwicklung eines Hyperdrive würde alles verändern, wenn…


  Die Quarantäne war etwas, das ihm absolut nicht behagte. Die Raumfahrer hatten nur ein paar Tage Aufenthalt auf der Erde und nur sehr wenig Gelegenheit, mit anderen Raumfahrern zu sprechen, ein neues Gesicht zu sehen, ein paar Neuigkeiten aus anderen Gegenden des Universums zu hören. Es war geradezu kriminell, einem die paar Stunden auch noch zu stehlen.


  Ein Tanz war natürlich immer noch besser als Langeweile, aber nicht einmal dieser Gedanke war erfreulich. Er stand aus seinem Pneumostuhl auf und sah sich um. Wenn man vom Teufel spricht, dachte er, denn er sah Roger Bond unter einer Radiothermlampe ausruhen. Alan ging zu ihm hinüber.


  »Hast du die miesen Neuigkeiten schon gehört, Rog?«


  »Über die Quarantäne? Ja.« Roger sah auf sein Armchronometer. »Wird allmählich Zeit, daß ich mich für den Tanz fein mache«, sagte er und stand auf. Er war mittelgroß, schwarzhaarig, ein Jahr jünger als Alan und sah gut aus.


  »Hast du dich mit jemand Besonderem verabredet?«


  Roger schüttelte den Kopf. »Du bist gut! Mit wem, frage ich dich? Vermutlich werde ich mich an die dürre Judy Collier halten müssen. Die Auswahl ist nicht besonders groß.«


  »Nein, das ist sie wirklich nicht«, pflichtete Alan ihm betrübt bei. Zusammen verließen sie den Gemeinschaftsraum. Alan spürte schon die Langeweile, die sich wie ein grauer Nebel um ihn schloß. Das bedrückte ihn.


  »Bis später«, sagte Roger.


  »Ja, vermutlich«, antwortete Alan mißmutig.
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  Auf die Sekunde genau um 17 Uhr 53 hatte die Walhalla Erdberührung, aber erstaunlich war das weiter nicht, denn Captain Mark Donnell hatte in seinen vierzig Schiffsjahren im Raum, und das waren mehr als tausend Erdenjahre, bisher jeden Fahrplan genau eingehalten.


  Der Landevorgang selbst lief immer gleich ab: Die Mannschaft verließ das Schiff familienweise, und erst ganz zum Schluß ging der Kapitän von Bord. Alan, der Sohn des Captains und dessen einziger Familienangehöriger, mußte also noch warten.


  »Endlich wieder einmal auf festem Boden!« sagte er zu Rat, als sie auf dem von Düsenabgasen und Hitze zerfressenen Landefeld der Walhalla standen. Das riesige Raumschiff mit dem goldfarbenen Rumpf stand aufgerichtet auf den Schwanzflossen und hatte die mächtigen Landestabilisatoren ausgefahren.


  »Fester Boden vielleicht für dich«, zwitscherte Rat. »Für mich ist der Platz auf deiner Schulter reichlich wackelig.«


  Captain Donnells schrille Pfeife gellte. »Die Kopter sind hier!« rief er.


  Alan beobachtete die kleine Schwadron grauer Jetkopter, die sich mit langsam kreisenden Rotoren auf den Boden senkten. Mit dem Rest der Mannschaft lief er auf sie zu. Mit ihnen sollten sie vom Raumhafen zur Enklave gebracht werden, wo sie die nächsten sechs Tage verbringen würden.


  Der Captain beaufsichtigte die Mannschaft. Alan lief an ihm vorbei. »Wohin, mein Sohn?« fragte er.


  »Ich bin für Kopter eins eingeteilt«, antwortete Alan.


  »Ich habe die Einteilung geändert.« Captain Donnell drehte sich um und winkte den Leuten zu. »Einsteigen in Kopter eins!«


  Die Leute stiegen ein, dann ließ der Captain die übrigen zurücktreten. Tschuck-tschuck machte der Kopter, die Rotoren begannen wieder zu kreisen, und dann stand der Hubschrauber ein paar Sekunden lang bewegungslos auf seinen Düsenstrahlen, ehe er in nördlicher Richtung zur Raumfahrer-Enklave verschwand.


  »Warum hast du die Einteilung geändert, Vater?« erkundigte sich Alan.


  »Ich wollte, daß du mit mir in dem Zweimannkopter hinüberfliegst. Deinen Platz hat Kandin eingenommen. Und jetzt müssen wir weitermachen. Einsteigen in Nummer zwei!« rief er seinen Leuten zu.


  Auch dieser Hubschrauber flog bald ab. Alan machte sich bei den kleineren Kindern der Mannschaft nützlich, damit sie nicht davonliefen oder in Gefahr gerieten, aber schließlich war der letzte der großen Kopter abgeflogen, und nur noch eine kleine Zweimannmaschine stand da. Hinter Alan und seinem Vater ragte der schimmernde Rumpf der Walhalla auf. »Und jetzt sind wir an der Reihe«, sagte der Captain. Sie stiegen ein, Alan schnallte sich in den Sitz des Kopiloten, sein Vater in den Pilotensitz.


  »Ich sehe dich in letzter Zeit sehr selten«, sagte der Captain, als sie in der Luft waren. »Mir scheint, wenn man ein Schiff wie die Walhalla zu führen hat, dann ist man vierundzwanzig Stunden täglich damit beschäftigt.«


  »Ich weiß, wie das ist«, erwiderte Alan.


  »Ich sehe gelegentlich, daß du noch immer in diesem Cavourbuch herumschmökerst«, fuhr der Captain fort und lachte. »Hast du die Idee, den Hyperdrive zu finden, noch immer nicht aufgegeben?«


  »Du weißt doch, Vater, daß ich sie niemals aufgeben werde. Cavour hat daran gearbeitet und ihn gefunden, ehe er verschwand. Wenn wir nur seine Notizen finden könnten! Oder wenn es nur ein Brief wäre, Irgendeine Mitteilung, die uns auf die richtige Spur führt…«


  »Cavour ist vor dreizehnhundert Jahren verschwunden, Alan. Wenn in dieser Zeit nichts auftauchte, dann ist es sehr unwahrscheinlich, daß wir jetzt noch etwas finden. Trotzdem hoffe ich, daß du dich weiter daranhältst.« Er stellte die Düsen ab; die Rotoren begannen zu arbeiten, und sanft ließ sich das Flugzeug dem Landefeld entgegentragen.


  Alan sah hinunter; eine wirre Ansammlung alter, schäbiger Gebäude wurde sichtbar, die Raumfahrer-Enklave des Hafens.


  Die Worte seines Vaters hatten ihn überrascht. Er hatte noch niemals für die Möglichkeit einer überlichtschnellen Raumfahrt Interesse gezeigt. Sie war ihm eigentlich immer als Hirngespinst erschienen, als Spielerei blühender Phantasie.


  »Ich verstehe nicht ganz, Vater. Warum willst du, daß ich dranbleibe? Sollte ich wirklich das finden, wonach ich suche, dann ist es das Ende des Raumfahrerlebens, das wir führen. Reisen zwischen den Planeten dauern dann nur noch Tage oder Wochen, statt  wie jetzt  Jahre und Jahrzehnte. Wir sind dann nicht mehr die alten Planetenhüpfer, die von allen getrennt werden, die man kennt.«


  »Damit hast du recht, mein Junge. Ich habe auch erst damit angefangen, ernsthaft über den Hyperdrive nachzudenken. Es gäbe dann keinen Kontraktionseffekt mehr. Die ganze Zunft der Raumfahrer würde sich von Grund auf umgestalten! Keine dauernden Trennungen mehr, wenn jemand einmal beschließt, das Schiff für kurze Zeit zu verlassen.«


  Alan wußte genau, was sein Vater damit meinte, und jetzt begriff er auch, worauf sein plötzliches Interesse für den Hyperdrive zurückzuführen war. Er denkt dabei an Steve, überlegte Alan. Hätten wir damals schon den Hyperdrive gehabt, dann wäre das, was Steve getan hat, ziemlich unwichtig gewesen. Er stünde dann noch immer in meinem Alter.


  Und jetzt hatte die Walhalla die Reise zum Prokyon vor sich. Zwanzig Jahre würden vergehen, bis sie zurückkehrte. Steve war dann fast fünfzig.


  Daran schien sein Vater zu denken. Er hatte Steve für immer verloren, aber er wünschte nicht, daß es weiteren Steves ebenso gehen sollte. Die Kontraktion hatte ihm einen seiner Söhne genommen. Und jetzt wollte er den Hyperdrive ebensosehr wie er, Alan.


  Er sah der hohen, schlanken Gestalt seines Vaters nach, als dieser raschen Schrittes auf das Verwaltungsgebäude der Enklave zuging. Wieviel Angst und Sorge mochte sich hinter dem energischen Äußeren verbergen? Eines Tages finde ich Cavours Hyperdrive, dachte Alan entschlossen. Und ich werde ihn ebenso für ihn wie für mich finden.


  Vor ihm lagen die bizarren Gebäude der Enklave. Dahinter, kaum sichtbar im Nebel des einfallenden Zwielichts, ragten die schimmernden Turmspitzen der Terranerstadt in den Himmel. Und dort irgendwo war  vielleicht  Steve.


  Ihn muß ich auch finden, überlegte Alan.


  Der größte Teil der Walhalla-Mannschaft hatte sich schon in den ihnen zugewiesenen Räumen der Quarantänestation niedergelassen, als Alan mit seinem Vater ankam.


  Ein gelangweilt dreinsehender Portier  ein verwelkt aussehender Alter, vielleicht ein ehemaliger Raumfahrer  gab Alan seine Zimmernummer an. Es war ein kleiner, quadratischer Raum mit einem riesigen, alten Pneumostuhl, dem schon lange die Luft ausgegangen war, einem Feldbett und einer Waschgelegenheit. Die Wände waren dunkelgrün und rissig; ein früherer Insasse hatte mit einem Messer die Inschrift eingeritzt: BILL DANSERT HAT HIER GESCHLAFEN AM 28. JUNI 2683.


  Wie viele andere Raumfahrer mochten dieses Zimmer vor und nach Bill Dansert bewohnt haben? Vielleicht, überlegte Alan, lebte dieser Bill Dansert noch, vielleicht reiste er zwölfhundert Jahre, nachdem er seinen Namen in die Wand gekratzt hatte, noch immer von einem Stern zum anderen?


  Er ließ sich auf den Pneumostuhl fallen, dessen fast luftleere Kissen sich etwas feucht anfühlten. Dann knöpfte er seine Uniformjacke auf. »Sehr elegant ists hier nicht«, erklärte er Rat, »aber es ist ein Zimmer. Man kann hier bleiben.«


  Die Ärzte begannen noch am Abend ihren Rundgang und machten ihre Untersuchungen, ob einer der Raumfahrer vielleicht eine unbekannte Krankheit mitgebracht hatte, die der Erde gefährlich werden könnte. Das war eine sehr mühsame und umständliche Prozedur, und die Walhalla-Mannschaft erfuhr, daß sie mindestens bis zum nächsten Morgen in Quarantäne bleiben müßte.


  »Es ist nur eine Vorsichtsmaßnahme«, entschuldigte sich der Arzt, der im Raumhelm Alans Zimmer betrat. »Wir haben damals einiges dazugelernt, als das Schiff vom Altair mit einer Seuche ankam.«


  Der Arzt hatte eine kleine Kamera dabei, die er auf Alan richtete; er drückte einen Knopf, und aus dem Maschinchen drang ein surrendes Brummen. Alan fühlte einen Wärmestrahl.


  »Nur eine Routineuntersuchung«, erklärte der Arzt. Er drückte an der Rückseite der Kamera einen Hebel herunter. Das Surren verstummte, und an der Seite des Maschinchens schob sich ein Streifen heraus. Der Arzt studierte ihn.


  »Etwas nicht in Ordnung?« erkundigte sich Alan besorgt.


  »Sieht ganz ordentlich aus«, antwortete der Arzt. »Aber dieses Loch in Ihrem oberen rechten Weisheitszahn sollten Sie behandeln lassen. Im übrigen scheinen Sie gesund zu sein.« Er rollte den Streifen zusammen. »Nehmt ihr Raumfahrer euch eigentlich einmal die Zeit für eine Fluorbehandlung? Einige von euch haben die schlechtesten Zähne, die ich je gesehen habe.«


  »Wir hatten noch keine Möglichkeit zu einer Fluorbehandlung. Unser Schiff wurde gebaut, ehe es die Fluoraggregate für die Wassertanks gab. Solange wir auf der Erde sind, haben wir auch niemals Zeit für die Behandlung. Es sind ja immer nur ein paar Tage. Aber dieses Loch im Zahn ist alles, was mir fehlt?«


  »Das ist alles, was ich jedenfalls bei einem kurzen Blick auf den Streifen feststellen konnte. Wir müssen aber erst den ausführlichen Laborbericht abwarten, ehe ich Sie aus der Quarantäne entlassen kann.« Erst jetzt bemerkte er Rat, der sich in eine Ecke gedrückt hatte. »Und was ist mit dem da? Das Kerlchen muß ich auch untersuchen.«


  »Ich bin kein ›Das‹«, erklärte Rat voll eisiger Würde. »Ich bin ein intelligentes extraterrestrisches Wesen und stamme von Bellatrix VII. Und ich trage auch keine Krankheiten an mir, die Sie interessieren könnten!«


  »He, eine sprechende Ratte!« staunte der Arzt. »Demnächst kommen uns noch fühlende Amöben unter!« Er richtete die Kamera auf Rat. »Ich glaube, ich werde dich als Mannschaftsmitglied eintragen müssen«, sagte er, als die Kamera zu surren begann.


  Als der Arzt gegangen war, wusch sich Alan. Ihm war plötzlich wieder eingefallen, daß am Abend ein Tanz stattfinden sollte. Und er hatte sich noch nicht einmal die Mühe gemacht, mit einem der sieben oder acht Mädchen der Mannschaft zu sprechen! Welches von ihnen sollte er nun einladen?


  Irgendwie fühlte er sich bedrückt. Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl, das sich seiner bemächtigte. Hatte Steve es auch erlebt? Hatte er auch den Wunsch verspürt, aus dieser Konservendose des Schiffes herauszukommen und die Welt zu sehen?


  »Rat, sag mir doch, wenn du an meiner Stelle wärst…«


  »… dann würde ich mich endlich umziehen«, antwortete Rat ziemlich scharf. »Das heißt, falls du eine Verabredung hast.«


  »Das ist es ja, Rat. Ich habe keine Verabredung. Ich meine, ich habe mir gar nicht die Mühe gemacht. Ich kenne die Mädchen doch in- und auswendig.«


  »Dann gehst du also nicht tanzen?«


  »Nein.«


  Rat kletterte auf die Armstütze des Pneumostuhles und hob sein Köpfchen, bis seine glitzernden Knopfaugen die Alans festhielten. »Du hast doch nicht die Absicht, so wie Steve über den Hügel zu gehen, Alan? Ich kenne die Symptome, mein Freund. Du siehst ebenso unruhig aus wie damals dein Bruder.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Nein, das könnte ich nicht tun, Rat. Steve war wild und ungebärdig. Ich könnte nicht einfach so weglaufen, wie er es getan hat. Ich weiß, wie ihm zumute war. Er sagte, die Wände des Schiffes erdrückten ihn.«


  Mit einer ungeduldigen Bewegung riß er den Magnetverschluß seines Uniformhemdes auf und schlüpfte heraus. Er fühlte, wie sich etwas in ihm veränderte. Wie etwas in ihm geschah. Vielleicht war es dasselbe, was Steve damals erlebte.


  »Geh zum Captain und sage ihm, daß ich nicht zum Tanz komme«, befahl er Rat. »Sonst macht er sich Gedanken darüber, wo ich sein könnte. Sag ihm, ich sei zu müde, oder sonst etwas. Aber verrate ihm nur ja nicht, wie mir zumute ist.«


  4


  Am nächsten Morgen erzählte ihm Roger Bond alles über den Tanz.


  »Es war die trübsinnigste Angelegenheit, die du dir vorstellen kannst. Dieselben Leute, dieselben uralten Tänze. Ein paar fragten nach dir, aber ich sagte ihnen nichts.«


  Sie schlenderten durch die Gassen der alten, häßlichen Raumfahrer-Enklave. Die Gebäude waren schäbig und vernachlässigt. »Sie sollen ruhig denken, ich sei krank«, meinte Alan. »Ich war es auch. Vor Langeweile nämlich.«


  Er setzte sich mit Roger auf die Kante einer halbzerfallenen Steinbank. Sie schwiegen und sahen sich nur um. Es dauerte ziemlich lange, bis Alan die ungemütliche Stille durchbrach.


  »Weißt du, was das hier ist? Ein Getto, in das wir uns freiwillig begeben. Die Raumfahrer sind viel zu ängstlich, als daß sie in die Terranerstädte hinausgingen. Und vor lauter Angst verkriechen sie sich hier in diesen schäbigen Hütten und wagen keinen Schritt über die Enklave hinaus.«


  »Dieses Viertel ist wirklich alt. Ich möchte nur wissen, wie lange diese verwahrlosten Häuser schon stehen.«


  »Die? Tausend Jahre, wenn nicht länger. Niemand macht sich die Mühe, hier etwas zu reparieren oder gar neue Häuser zu bauen. Wofür auch? Die Raumfahrer meutern ja nicht, wenn sie in diesem alten Gerumpel wohnen müssen.«


  »Ich wollte, wir wären nicht so schnell aus der Quarantäne entlassen worden«, sagte Roger bedrückt.


  »Und warum das?«


  »Dann könnten wir uns noch nicht frei bewegen. Wir könnten uns hier nicht umsehen und feststellen, wie es hier wirklich aussieht.«


  »Ich weiß auch nicht, was schlimmer ist  in Quarantäne liegen oder in diesem widerlichen Loch von Enklave herumlaufen.« Alan stand auf, streckte sich und holte tief Atem. »Pfui! Nimm dir eine tüchtige Lunge voll von dieser Luft Terras! Ich ziehe die abgestandene Schiffsatmosphäre dieser nebeligen, giftigen Suppe bei weitem vor!«


  »Da muß Ich dir wirklich recht geben. Aber schau mal, ein fremdes Gesicht!«


  Alan drehte sich um und sah einen jungen Raumfahrer etwa seines Alters herankommen. Er trug eine rote Uniform mit grauen Besätzen; die Farben der Walhalla waren orange und blau.


  »Willkommen hier, ihr Neuankömmlinge«, sagte der Fremde. »Ihr seid wohl von dem Schiff, das eben erst gekommen ist? Von der Walhalla?«


  »Ja, ich heiße Alan Donnel, und das hier ist Roger Bond.«


  »Und ich bin Kevin Quantrell.« Er war klein und stämmig, sehr tief gebräunt, hatte ein ausgesprochen energisches Kinn und Augen, die Vertrauen einflößten. »Ich bin von der Encounter. Wir sind erst aus dem Aldebaran-System zurückgekehrt. Wir sind seit zwei Wochen in der Enklave und werden noch viel länger hier bleiben.«


  Alan pfiff leise durch die Zähne. »Aldebaran! Das sind doch… Moment mal… 109 Jahre hin und zurück. Du mußt aber schon hübsch lange dabei sein, Quantrell!«


  »Ich bin 3403 geboren, also 473 Erdjahre alt. Tatsächlich bin ich erst siebzehneinhalb. Vor der Aldebaran-Reise machten wir einen Hüpfer zu Kapella, und damit waren 85 Jahre im Nu vergangen.«


  »Dann bist du also 170 Jahre älter als ich«, sagte Alan. »Ich bin nämlich erst siebzehn.«


  Quantrell grinste. »War eine gute Idee von dem Burschen, der dieses Tallysystem erfand, mit dem man jeden gelebten Tag aufrechnet. Wir würden uns ja sonst überhaupt nicht auskennen.«


  Er lehnte sich gelangweilt an die Mauer eines ziemlich gebrechlichen Hauses, das noch die einstmals so eleganten Chromstahlplatten aufwies, die Kennzeichen der Architektur aus dem frühen 27. Jahrhundert. Jetzt waren diese Platten braun und schrundig vor Alter und Rost. »Nun, was meint ihr beide zu unserem Paradies hier?« fragte Quantrell. »Da müssen sich doch die Terranerstädte schämen, was?«


  Er deutete über den Fluß hinüber, wo die riesigen, glänzenden Häuser der Nachbarstadt im Licht der Morgensonne funkelten.


  »Warst du schon einmal dort drüben?« erkundigte sich Alan.


  »Nein«, antwortete Quantrell kurz. »Aber wenn das noch länger so weitergeht…« Er ballte ungeduldig die Fäuste.


  »Was ist denn los? Irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Mein Schiff, die Encounter. Wir waren seit mehr als einem Jahrhundert im Raum, und als wir zurückkamen, hat die Inspektionsbehörde so viele Schäden am Schiff entdeckt, daß es fast vollständig überholt werden muß. Jetzt arbeiten sie schon seit zwei Wochen wie die Irren, und so, wie es jetzt aussieht, liegen wir noch etliche Wochen hier. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich es noch ertrage, in dieser Enklave festgenagelt zu sein.«


  »Das ist genau das, was dein Bruder…«, begann Roger, schwieg aber dann wieder. »Tut mir leid, Alan.«


  »Ist schon in Ordnung«, beruhigte ihn Alan.


  Quantrell sah Alan aufmerksam an. »Was ist denn los?«


  »Ah, mein Bruder. Mein Zwillingsbruder. Er wurde zu rastlos und verließ das Schiff, als wir das letztemal hier waren.«


  Quantrell nickte verständnisvoll. »Schlimm, so etwas. Aber ich weiß, wie das ist. Ich beneide die, die es wagen. Ich wollte, ich hätte den Mut, einfach so abzuhauen. Jeden Tag, den ich hier verbringen muß, sage ich mir, am nächsten Tag gehe ich über den Hügel. Aber dann tu ichs doch nicht. Ich sitze hier und warte.«


  Alan sah die Straße entlang. Da und dort saßen ein paar alte Raumfahrer beisammen, die Geschichten aus ihrer Jugend austauschten, einer Jugend, die vor tausend und mehr Jahren stattgefunden hatte. Die Enklave, dachte Alan, ist ein Ort für alte Männer.


  Sie gingen ein Stück weiter, bis die Neonzeichen einer dreidimensionalen Schau vor ihnen aufblitzten. »Ich gehe hinein«, sagte Roger. »Die Enklave fällt mir allmählich auf den Kopf. Geht ihr mit?«


  Alan warf Quantrell einen raschen Blick zu, schüttelte den Kopf und zog eine Grimasse. »Ich schenke mir die Schau«, meinte Alan. »Ich mag jetzt nicht.«


  Roger sah mißmutig von einem zum anderen und zuckte die Achseln, »ich gehe trotzdem. Eine gute Show wird mich ein bißchen aufmuntern. Bis später dann, Alan.«


  Alan schlenderte mit Quantrell weiter durch die Enklave. Er überlegte, ob es nicht doch besser gewesen wäre, bei Roger zu bleiben. Die Enklave bedrückte ihn allmählich, und eine solche Show wäre wenigstens eine Ablenkung gewesen.


  Aber Kevin Quantrell interessierte ihn. Er hatte selten einmal die Möglichkeit, mit einem Jungen seines Alters von einem anderen Raumschiff zu sprechen. »Du weißt ja selbst«, sagte er, »daß wir Raumfahrer ein ziemlich ereignisloses Leben führen. Man wird sich erst dann richtig klar darüber, wenn man in eine solche Enklave kommt.«


  »Das weiß ich schon ziemlich lange«, erwiderte Quantrell.


  Alan breitete seine Hände aus. »Und was tun wir? Wir flitzen durch den Raum und quetschen uns dann hier in der Enklave zusammen. Das eine paßt uns ebensowenig wie das andere, aber wir reden uns selbst ein, daß uns beides gefällt. Wenn wir im Raum sind, können wir es kaum erwarten, wieder in der Enklave zu sein, und sind wir hier, dann würden wir am liebsten sofort wieder aufbrechen. Und das nennt man Leben!«


  »Hast du bestimmte Vorstellungen, wie man das ändern könnte? So, daß man sich mit dem interstellaren Handel nicht querlegt?«


  »Natürlich«, rief Alan. »Klar, ich habe Vorschläge. Den Hyperdrive!«


  Quantrell lachte bitter. »Von allen überspannten…«


  »Siehst du, daran liegt es doch!« fuhr Alan auf. »Du kannst nur lachen darüber. Ein Hyperdrive, der den Raum zusammendrängt, ist für dich nur eine Utopie. Aber hast du dir je überlegt, daß die Wissenschaftler der Erde sich nicht die Mühe machen, einen solchen Antrieb zu entwickeln, wenn uns selbst nichts daran liegt? Die sind doch mit der Situation zufrieden. Sie brauchen sich ja auch über die Fitzgerald-Kontraktion keine grauen Haare wachsen zu lassen.«


  »Aber man forscht doch ständig in dieser Richtung? Ich denke, seit Cavour tut sich doch einiges?«


  »Ab und zu denkt einer dran. Aber niemand nimmt diese Forschung ernst, und so kommen sie auch keinen Schritt weiter. Wenn sich wirklich einmal ein paar gescheite Männer an die Arbeit setzten, dann würden sie schon etwas entdecken. Dann gäbe es keine Enklaven mehr, keine Fitzgerald-Kontraktion, und wir könnten ein ganz normales Leben führen.«


  »Und dein Bruder wäre nicht so von seiner Familie abgeschnitten, wie er es jetzt ist.«


  »Natürlich nicht. Aber du mußt lachen, statt zu denken.«


  Quantrell sah ein bißchen verlegen drein. »Entschuldige. Ich glaube wirklich, Ich habe meine Denkmaschine auf Leerlauf gestellt. Dann würde also ein Hyperdrive tatsächlich die ganzen Enklaven überflüssig machen?«


  »Klar! Wir kämen aus dem Raum nach Hause und würden ein ganz normales Leben führen, genauso wie die Erdmenschen. Wir müßten uns nicht mehr hier abschließen.« Alan sah hinüber zu den Türmen der Terranerstadt jenseits des Flusses, der die Enklave von den übrigen Erdenmenschen trennte. Irgendwo dort drüben mußte Steve sein. Und vielleicht wäre dort auch jemand zu finden, mit dem man über den Hyperdrive sprechen könnte, vielleicht jemand, der Einfluß hatte und die Forschungen vorantreiben konnte.


  Die Terranerstadt schien ihn anzuziehen, nach ihm zu rufen. Einer solchen Stimme konnte man nur schwer widerstehen. Er drehte sich um und sah zurück zu den alten, schäbigen Häusern der Enklave. Dann richtete sich sein Blick auf Quantrell. »Du hast gesagt, du würdest am liebsten ausbrechen. Kevin, willst du die Enklave verlassen?«


  »Ja«, antwortete Quantrell langsam.


  Erregung packte Alan. »Wie wäre es, wenn du mit mir hinausgingst? Die Stadt der Erdenleute ansehen?«


  »Du meinst… vom Schiff abhauen?«


  »Nein«, sagte Alan. »Ich meine, ob du für einen Tag oder so mit hinüberkommen würdest. Um ein bißchen andere Luft zu atmen. Es sind noch fünf Tage, bis die Walhalla abhebt, und die Encounter liegt, wie du selbst sagst, noch viel länger fest. Wir könnten für einen Tag hinübergehen und uns drüben umsehen, damit wir wenigstens wissen, wie es dort ist.«


  Quantrell schwieg lange. »Nur für einen Tag oder so?« fragte er schließlich. Er schien sich selbst dazu überreden zu wollen. »Nur hinübergehen und sehen, wie es drüben aussieht?« Wieder schwieg er. Alan sah winzige Schweißperlen auf Quantrells Stirn. Zu seiner eigenen Überraschung fühlte er selbst sich ziemlich ruhig.


  Dann lächelte Quantrell, und der alte Ausdruck des Selbstvertrauens erschien wieder auf seinem Gesicht. »Gut, ich mache mit.«


  Aber Rat stellte das Unternehmen in Frage, als Alan in sein Quartier zurückkehrte, um ihn zu holen.


  »Das meinst du doch sicher nicht ernst, Alan«, sagte der Kleine. »Willst du wirklich in die Terranerstadt gehen?«


  Alan nickte und winkte Rat, er solle seinen üblichen Platz einnehmen. »Du glaubst mir nicht, Rat?« fragte er mit gespieltem Vorwurf in der Stimme. »Wenn ich sage, ich will dies oder jenes tun, dann geschieht es auch.« Er ließ den Magnetverschluß seiner Jacke zuschnappen und knipste die Leuchtbogen aus. »Außerdem kannst du natürlich hierbleiben, wenn dir das lieber ist.«


  »Ach, laß das doch«, antwortete Rat. »Du weißt, daß ich mitkomme.« Mit einem Satz war er auf Alans Schulter, wo er sich festklammerte.


  Kevin Quantrell wartete schon, als Alan das Gebäude verließ. »Eine Frage noch, Alan«, sagte Rat.


  »Ja?«


  »Ganz ehrlich, Alan. Kommst du zurück, oder machst dus so wie dein Bruder Steve?«


  »Du solltest mich doch wirklich besser kennen, Rat. Ich habe Gründe, hinüberzugehen, aber es sind nicht Steves Gründe.«


  »Hoffentlich«, zwitscherte Rat.


  Quantrell kam ihnen entgegen, aber Alan hatte den Eindruck, daß sein breites Grinsen nicht sehr überzeugend war.


  Er sah ein wenig nervös drein. Alan hätte gerne gewußt, ob er ebenso aussah.


  »Alles in Ordnung?« fragte Quantrell.


  »Klar. Gehen wir.«


  Alan sah sich um, ob jemand, den er kannte, ihn beobachtete. Es war aber niemand zu sehen. Quantrell ging voraus, und Alan folgte ihm. »Ich hoffe«, sagte Alan, »du weißt, wohin wir gehen müssen. Ich habe nämlich keine Ahnung.«


  Kevin deutete die lange, gewundene Straße entlang. »Wir gehen bis zum Ende dieser Straße, dann nach rechts in den Carhill Boulevard, und von dort aus folgen wir der breiten Straße, die direkt zur Brücke führt. Die Terranerstadt liegt genau auf der anderen Seite des Flusses.«


  »Hoffentlich hast du recht.«


  Sie hatten schnell die schlafende Enklave hinter sich und gingen rasch die trockenen, staubigen Straßen entlang. An der Ecke des Carhill Boulevard blieben sie stehen. Hier sah Alan den majestätischen Bogen der Brücke, die sich über den Fluß schwang. Dann erst sah er die Terranerstadt, die zahllosen Türme aus Metall und Mauerwerk, die sich vor ihnen in den Himmel zu drängen schienen und den ganzen Horizont erfüllten.


  Alan deutete auf die Brückenzufahrt. »Müssen wir hier hinüber?« erkundigte er sich.


  Quantrell stand da und starrte entgeistert zu der Stadt hinüber. »Da ist sie also«, sagte er leise.


  »Ja, da ist sie. Gehen wir?« drängte Alan, nun plötzlich ungeduldig geworden. Er tat ein paar Schritte vorwärts. Er drehte sich um und sah zurück. Kevin stand wie angewurzelt am alten Fleck und sah noch immer zur Stadt hinüber, als träume er.


  »Die ist groß«, flüsterte er. »Viel zu groß.«


  »Kevin! Was ist denn los mit dir?«


  »Laß ihn in Ruhe«, wisperte Rat. »Ich glaube, daß er nicht mitgehen will.«


  Erstaunt sah Alan zu, wie Quantrell ein paar zögernde Schritte rückwärts tat, weg von der Brücke. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck unendlicher Bestürzung. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir gehen doch nicht wirklich hinüber, Donnell?« fragte er und lachte gequält.


  »Aber natürlich gehen wir!« Alan sah sich nervös um und hoffte, daß niemand von der Walhalla in der Nähe sein möge. Über Quantrells plötzliches Zögern verwirrt, tat er einen Schritt auf die Brücke zu, ließ aber die Augen nicht von dem jungen Raumfahrer.


  »Ich kann nicht mitkommen«, sagte Kevin. Er war rot vor Verlegenheit, und er sah gequält drein. »Sie ist zu groß für mich… Weißt du… es ist… Ich habe Angst, Donnell. Eine ganz elende, hundsgemeine Angst. Die Stadt ist mir zu groß, Donnell.«


  Damit wandte er sich um und ging die Straße wieder zurück. Alan sah ihm schweigend nach.


  »Stell dir das vor«, sagte er zu Rat und schüttelte den Kopf. »Er hat Angst!«


  »Es ist wirklich eine große Stadt«, warnte Rat. »Hast du nicht auch Angst? Ein bißchen wenigstens?«


  »Ich? Nein! Ich bin absolut ruhig«, behauptete Alan und war davon sogar überzeugt. »Ich weiß, weshalb ich dorthin gehe, und ich kann es kaum mehr erwarten. Ich laufe nicht so davon wie Steve. Ich gehe zur Stadt der Terraner, um meinen Bruder zu suchen, um Cavours Hyperdrive zu finden, um sie beide mit mir zurückzubringen.«


  »Nimmst du dir da nicht zuviel vor, Alan?«


  »Ich werde es tun, Rat.«


  Rasch ging Alan weiter, blieb aber an der Brücke noch einmal stehen. Die Mittagssonne verwandelte den Brückenbogen in ein goldenes Band, das am Himmel hing. Ein schimmernder Wegweiser zeigte ihm den Gehweg für Fußgänger. Darüber schossen die tropfenförmigen Autos, die einen dünnen Faden von Auspuffgasen zurückließen. Alan folgte den Pfeilen und fand sich bald auf der Brücke, auf dem Weg zur Stadt.


  Er sah noch einmal zurück. Kevin war schon verschwunden. Die Enklave der Raumfahrer lag wie tot da.


  Dann wandte er sich wieder der Stadt zu. Sie wartete auf ihn.
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  Am Ende des Fußweges blieb er wieder stehen und starrte in ungläubigem Staunen die Stadt an, die vor ihm lag. »In einer so riesigen Stadt bin ich noch nie gewesen«, sagte er. »Du bist doch hier geboren«, erinnerte ihn Rat.


  Alan lachte. »Aber ich blieb doch nur eine Woche da, höchstens zwei«, sagte er, »und das ist dreihundert Jahre her. Die Stadt ist doch jetzt mindestens zweimal so groß wie damals. Sie…«


  »He, du! Weitergehen!« schrie ihn eine barsche Stimme an.


  »Was war das?« Alan wirbelte herum und sah einen großen Mann in silbergrauer Uniform mit Leuchtstreifen an den Ärmeln auf einer etwas erhöhten Plattform über der Straße stehen.


  »Du kannst doch nicht einfach hier stehenbleiben und den Leuten den Weg versperren«, schimpfte der große Mann. Er sprach mit gutturalem Akzent, und Alan hatte ein wenig Mühe, ihn zu verstehen. Auf dem Schiff gab es keine Dialekte, und die Sprache änderte sich nie; die auf der Erde entwickelte sich ständig weiter. »Entweder kehrst du in die Enklave zurück, wohin du gehörst, oder du gehst vorwärts. Wenn du nicht sofort weitergehst, muß ich deine Karte lochen.«


  Alan tat einen Schritt vorwärts. »Nur einen Augenblick, bitte. Wer…?«


  »Er ist ein Polizist, Alan«, flüsterte Rat. »Tu das, was er sagt, sonst bekommst du Ärger.«


  Alan unterdrückte seinen Zorn, nickte dem Polizisten kurz zu und trat vom Gehweg herunter. Hier war er ein Außenseiter, und da konnte er natürlich nicht jene selbstverständliche Kameradschaft erwarten, wie sie auf dem Schiff üblich war.


  Das hier war eine Stadt. Eine Terranerstadt. Das hier waren die Menschen, die niemals die Sterne in ihrer ganzen Pracht sahen. Besonders viel Höflichkeit war von ihnen nicht zu erwarten.


  Alan kam zu einer Straßenkreuzung und überlegte sich, was er nun tun sollte. Er hatte sich vorgestellt, er könne Steve hier ebenso leicht finden wie an Bord des Raumschiffes  zuerst das A-Deck absuchen, dann das B-Deck, und wenn er dort nicht war, dann würde er ihn auf dem F- oder G-Deck finden. Aber hier? Städte sind nicht so tadellos übersichtlich organisiert wie Raumschiffe. Das wußte Alan nun.


  Eine lange, breite Straße folgte parallel dem Fluß. Hohe Geschäftshäuser standen dort und langgestreckte Lagerhäuser. Sehr vertrauenerweckend sah es hier nicht aus. Aber rechts von ihm erstreckte sich eine breite, bunte, menschengefüllte Avenue, die eine der Hauptstraßen der Stadt sein mußte. Er sah nach links und rechts und wartete, bis eine Lücke im ständigen Fluß der kleinen, tropfenförmigen Fahrzeuge erschien; sie schossen aus der Uferstraße heraus und reihten sich in den Verkehr der Avenue ein. Erleichtert atmete er auf, als er die Straße glücklich überquert hatte.


  Im Rathaus der Stadt müßte es doch eigentlich ein Einwohnerverzeichnis geben, überlegte Alan. Wenn Steve noch in der Stadt wohnte, konnte er ihn auf diese Art vielleicht finden. Wenn nicht…


  Links und rechts an der Straße standen riesige Gebäude. Jedes dritte Haus war mit der anderen Straßenseite durch eine Laufbrücke verbunden, die filigranhaft hoch über der Straße hing. Alan sah hinauf. Schwarze Pünktchen rannten dort oben herum wie aufgescheuchte Ameisen. Aber es waren Menschen, die in schwindelnder Höhe die Straße überquerten.


  In den Straßen drängten sich die Menschen. Mit ernsten, fast wütenden Gesichtern rannten sie von einem Fleck zum anderen. Alan war an das friedliche, geordnete Leben auf dem Raumschiff gewöhnt, und hier wurde er ständig von den Menschen, die an ihm vorbeiliefen, angerempelt.


  Und Hausierer und Händler gab es in Mengen! Kleine, müde aussehende Männer trotteten hinter ihren motorisierten Karren drein, die hoch mit Gemüsen und anderen Waren beladen waren. Immer wieder blieb einer von ihnen stehen und rief seine Waren aus. Plötzlich stellte sich Alan ein magerer, kleiner, schlecht gekleideter Mann mit schmutzigem Gesicht und einer roten Narbe quer über der linken Wange in den Weg.


  »He, Junge«, sagte der Mann leise und ein wenig nuschelnd. »Hab hier was Hübsches für dich.«


  Alan sah ihn verwirrt an. Der kleine Mann griff in seinen Wagen und zog eine lange, gelbe Frucht mit einem kurzen, dicken, grünen Stengel heraus. »Komm schon, Junge. Laß sie dir schmecken. Frisch und reif, ein Gildeerzeugnis und das Beste, was du finden kannst. Einen halben Kredit für diese hier.« Er hielt Alan die Frucht unter die Nase. »Na, nimm schon«, drängte er.


  Alan fischte aus seiner Tasche eine Münze im Wert von einem halben Kredit; er hatte in der Wechselstube der Enklave einiges Geld bekommen, und er wußte auch, daß es in dieser Stadt Sitte war, das erste Stück zu kaufen, das einem angeboten wurde, wenn man als Neuling hierher kam. Außerdem war er hungrig, und vielleicht war ein Kauf auch die beste Möglichkeit, den aufdringlichen kleinen Kerl loszuwerden. Er reichte ihm die Münze. »Hier, ich kaufe die Frucht.« Der Händler gab Alan die Frucht; sie hatte eine dicke, zähe Rinde, die nicht besonders appetitlich aussah. Was mochte das nur sein?


  Der Händler lachte. »Was ist denn los, Junge? Hast du noch nie eine Banane gesehen? Oder hast du keinen Hunger?« Der kleine Kerl rückte ihm immer näher auf den Leib.


  Alan zog sich ein paar Schritte zurück. »Eine Banane? Aber natürlich!« Er steckte das eine Ende in den Mund und wollte schon ein Stück abbeißen, aber nun lachte der Händler schallend los.


  »Schaut euch den an!« schrie der kleine Kerl. »Er weiß nicht einmal, wie er eine Banane essen muß! Schaut ihn euch nur an!«


  Alan nahm die Banane aus dem Mund und sah sie verständnislos an. Er fühlte sich unbehaglich und verlegen. Nichts in seiner Vergangenheit hatte ihn auf eine so absichtliche Bosheit eines anderen Menschen vorbereitet. Auf einem Schiff tat man seine Arbeit und ging seiner Wege. Man drängte sich keinem auf und war nicht boshaft genug, sich an der Verlegenheit oder Ungeschicklichkeit eines anderen zu weiden.


  Aber der kleine Händler schien sein Vergnügen noch auskosten zu wollen. »He, bist du ein Raumfahrer?« fragte er. Nun blieben immer mehr Menschen stehen und sahen neugierig zu.


  Alan nickte verlegen.


  »Na, dann will ich dirs mal zeigen, du Raumfahrer«, fuhr der Kleine gönnerhaft fort. Er nahm Alan die Banane aus der Hand und riß mit ein paar geschickten Bewegungen die Schale ab. »So, jetzt kannst du sie essen. Ohne Schale schmeckt sie nämlich wesentlich besser.« Er lachte schallend. »Schaut euch nur den kleinen Raumfahrer an!«


  »Was hat der in der Stadt zu suchen?« rief einer aus der Menge. »Will er von seinem Schiff desertieren?«


  »Warum bleibt er nicht in der Enklave wie die anderen auch?« schrie ein zweiter.


  Verstört sah Alan von einem zum anderen. Er wollte natürlich keinen Streit anfangen, aber herumschubsen ließ er sich von den Terranern auch nicht. Er biß also ruhig in seine Banane und übersah entschlossen die feindlichen Gesichter um sich herum. Diese Frucht schmeckte fremdartig, jedoch sehr angenehm. Er aß sie langsam auf.


  »So, jetzt hat der Herr Raumfahrer gelernt, eine Banane zu essen«, spöttelte der Verkäufer. »Willst du noch eine? Da, nimm.«


  »Ich will keine mehr.«


  »Sind dir wohl nicht gut genug? Ich will dir was sagen, Raumfahrer. Erdfrüchte sind für dich zu gut. Merk dir das!«


  »Verschwinden wir«, mahnte Rat leise.


  Das war ein recht vernünftiger Vorschlag. Diese Menschen waren wie eine Hundemeute, die einen verschreckten Hasen jagt.


  »Da, nimm noch eine Banane«, wiederholte der Verkäufer.


  Alan sah sich in der Menge um. »Ich sagte doch schon, daß ich keine mehr will. Und jetzt laßt mich durch.«


  Niemand rührte sich. Der Verkäufer und sein Wagen blockierten den Weg.


  »Ich sagte, ihr sollt mich durchlassen.« Alan knüllte die rutschige Bananenschale in der Hand zusammen und rammte sie dem Verkäufer ins Gesicht. »So, da hast du. Jetzt kannst du eine Weile daran herumkauen.«


  Mit den Schultern bahnte er sich einen Weg vorbei an dem spuckenden Obstverkäufer, und ehe noch einer in der Menge etwas tun oder sagen konnte, war er schon ein ganzes Stück weiter. Wenig später hatte der Strom der Fußgänger ihn verschluckt. Das ging trotz seiner leuchtenden Walhalla-Uniform recht gut, denn bei diesen Menschenmassen fiel keiner auf.


  Rasch und ohne zurückzuschauen, ging er zwei Straßen weiter. Endlich hatte er das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Er sah Rat an. Sein kleiner Kamerad saß auf der Schulter und war tief in Gedanken versunken.


  »Rat?«


  »Ja, Alan?«


  »Warum haben sie das nur getan? Warum sind die Menschen so unfreundlich? Ich war ihnen doch völlig fremd.«


  »Genau das ist es. Du bist wirklich ein Fremder für sie. Deshalb mögen sie dich auch nicht. Du bist dreihundert Jahre alt, gleichzeitig aber erst siebzehn. Das verstehen sie nicht. Die Leute in dieser Stadt werden niemals die Sterne sehen, Alan. Für sie sind die Sterne nur winzige Lichtpünktchen, die manchmal durch den nächtlichen Nebel schimmern. Sie sind neidisch auf dich, Alan, und das ist ihre Art, es dir zu zeigen.«


  »Wieso neidisch? Sie müßten erst einmal wissen, welches Leben der Raumfahrer führt, müßten die Kontraktion verstehen und alles, was damit zusammenhängt. Sie sollten erst einmal erfahren, was es heißt, ein Heim zu verlassen und nie mehr zurückkehren zu können…«


  »Alan, das verstehen sie niemals. Sie wissen nur, daß dir die Sterne gehören. Du hast sie, du erlebst sie. Sie werden sie niemals erleben. Und das neiden sie dir.«


  Alan zuckte die Achseln. »Nun, dann sollen sie doch auch in den Raum gehen, wenn es ihnen hier nicht paßt. Niemand verwehrt es ihnen.«


  Schweigend gingen sie eine ganze Weile weiter. Alan brütete noch immer über den Vorfall nach. Er sah ein, daß er noch sehr viel zu lernen hatte, wenn er die Menschen kennenlernen wollte, besonders die Erdmenschen. An Bord eines Schiffes wurde er mit den sich ergebenden Problemen leicht fertig, aber auf der Erde war er ein unerfahrener Bursche und mußte sehr vorsichtig sein.


  Düster besah er sich das Durcheinander von Menschen und Straßen und wünschte, in der Enklave geblieben zu sein, wohin die Raumfahrer gehörten. Aber irgendwo in dieser Stadt war Steve. Und irgendwo mußte es auch die Antwort auf sein großes Problem geben, den Hyperdrive.


  Es war eine Riesenaufgabe, die er sich gestellt hatte. Er hatte keine Ahnung, wo er beginnen mußte. Vielleicht sollte er einmal nach einem freundlichen Menschen Ausschau halten, den er nach dem Einwohnerverzeichnis der Stadt fragen konnte, um Steves Spur zu finden. Die Zeit verflog so schnell, und in fünf Tagen mußte die Walhalla wieder auf Fahrt gehen.


  Keiner von den Vorübergehenden sah aus, als sei er freundlich genug, eine Frage zu beantworten. Er blieb stehen.


  »Komm herein!« rief eine kalte, metallene Stimme unmittelbar neben seinem Ohr. Verblüfft drehte Alan den Kopf und sah einen schimmernden Multiformroboter neben einer Ladentür stehen.


  »Komm herein!« wiederholte der Roboter, diesmal etwas weniger nachdrücklich, denn Alan hatte ihn ja schon gesehen. »Ein Kredit kann zehn für dich gewinnen. Fünf können dir einen Hunderter verschaffen. Hier herein, Freund.«


  Alan tat einen Schritt näher und sah hinein. Durch das dunkelblaue, staubige Fenster erkannte er nur unklar lange Reihen von Tischen, an denen Männer saßen. Drinnen rief ein weiterer Roboter mit harter, metallener Stimme eine endlose Zahl von Nummern aus.


  »Steh nicht nur herum, Freund, sondern geh durch die Tür«, drängte der Roboter.


  Alan flüsterte Rat zu: »Was ist denn das?«


  »Ich glaube, es muß ein Ort sein, an dem gespielt wird.«


  Alan klimperte mit den paar Münzen, die er in seiner Tasche hatte. »Wenn ich Zeit hätte, würde ich es ganz gerne versuchen, aber…«


  »Geh hinein, Freund«, drängte der Roboter wieder, und irgendwie gelang es ihm sogar, seiner künstlichen Stimme einen fast menschlichen Ton zu verleihen. »Geh nur hinein. Mit einem Kredit kannst du zehn gewinnen, mit fünfen sogar hundert.«


  »Ein andermal«, antwortete Alan.


  »Aber, Freund, ein Kredit…«


  »Weiß ich, weiß ich.«


  »… zehn«, wiederholte der Roboter geduldig. Nun stand der Roboter schon auf der Straße und versperrte so Alan den Weg.


  »Soll ich mit dir auch Ärger bekommen? Mir scheint, jeder in dieser Stadt will etwas verkaufen.«


  Der Roboter deutete auf die Tür. »Warum versuchst dus nicht? Das einfachste Spiel, das sich denken läßt. Jeder gewinnt! Geh hinein, Freund!«


  Alan wurde ungeduldig und runzelte die Brauen. Das unnachgiebige Drängen des Roboters rief seinen Zorn hervor. An Bord des Schiffes drängte einen niemand, etwas zu tun, das man nicht tun wollte. Und in seiner Freizeit konnte man überhaupt tun, was einem beliebte. »Ich will deine stupiden Spiele nicht spielen!« rief er.


  Das Edelstahlgesicht des Roboters zeigte kein Gefühl. »Das ist nicht die richtige Haltung, Freund. Jeder spielt.«


  Alan wollte weitergehen, aber der Roboter trat ihm in den Weg. »Willst du wenigstens ein Spiel machen?« fragte er.


  »Schau mal«, erwiderte Alan. »Ich bin ein freier Bürger und will nicht zu diesem Unsinn gedrängt werden. Und jetzt geh mir aus dem Weg, denn ich will weiter. Wenn du mich nicht in Ruhe läßt, werde ich dich mit einem Büchsenöffner behandeln.«


  »Das ist nicht die richtige Haltung. Ich frage dich nur als Freund…«


  »Und ich antworte dir als Freund. Laß mich endlich durch.«


  »Beruhige dich doch wieder«, flüsterte Rat.


  »Die haben kein Recht, einem Maschinen in den Weg zu stellen«, fuhr Alan auf und tat ein paar Schritte. Da zog ihn der Roboter am Ärmel.


  »Ist das endgültig?« Die Roboterstimme klang ungläubig, ja ratlos. »Ein jeder spielt doch hier. Es ist nicht das richtige Benehmen für einen Verbraucher, wenn du ablehnst. Es ist unstädtisch. Schlechte Geschäftsmanieren. Unvernünftig.«


  Wütend schob Alan den Roboter weg. Das Metallwesen fiel überraschend leicht um und knallte auf das Pflaster.


  »Weißt du bestimmt…«, begann der Roboter wieder, und dann kreischte und krachte etwas innen in dessen Gehäuse, als sei ein Getriebe schadhaft.


  »Jetzt habe ich ihn kaputt gemacht.« Alan sah auf den Roboter hinunter, der auf dem Rücken lag. »Aber meine Schuld ist es nicht. Er wollte mich nicht weitergehen lassen.«


  »Wir verschwinden besser«, mahnte Rat, doch dazu war es schon zu spät. Ein stämmiger Mann stürzte durch die Tür des Spielsalons auf die Straße und pflanzte sich vor Alan auf.


  »Was soll das heißen? Was hast du mit meinem Servo angefangen?« herrschte er Alan an.


  »Das Ding da wollte mich nicht vorbeigehen lassen. Es versuchte, mich in diesen Spielsalon zu ziehen.«


  »Na, und? Dafür ist er ja schließlich da. Robotschlepper sind absolut legal.« Der Mann staunte Alan ungläubig an. »Soll das heißen, du willst nicht hineingehen?«


  »Selbst wenn ich gewollt hätte, ginge ich jetzt nicht mehr hinein, so wie dein Roboter mich hineinzerren wollte.«


  »Paß auf, was du sagst, Junge. Und rede nicht so unvernünftig, sonst bekommst du nur Ärger. Komm herein und mach ein Spielchen oder zwei, dann vergessen wir die ganze Sache. Nicht einmal die Reparatur meines Roboters brauchst du bezahlen.«


  »Ich und die Reparatur bezahlen? Gib acht, daß ich dich nicht wegen Belästigung von Fußgängern verklage! Und ich habe eben deinem Roboter erklärt, daß ich nicht spielen will.«


  »Und warum nicht?«


  »Meine Sache«, antwortete Alan stur. »Und jetzt laß mich in Ruhe.« Ärgerlich ging er weiter.


  »Laß dich nicht mehr hier in der Nähe blicken!« schrie ihm der Mann nach, aber ehe er noch in der Menge untertauchen konnte, hörte Alan noch: »Du schäbiger Raumfahrer!«


  Alan zuckte zusammen. Schon wieder dieser Haß! Die Terraner wären wohl niemals eifersüchtig auf etwas, das sie nie haben konnten, wenn sie auch nur ahnten, was die Raumfahrer dafür zu leiden hatten. Er war traurig und müde. Er war ja auch nicht das Herumlaufen gewöhnt, und nun war er schon mindestens eine Stunde unterwegs. Die Walhalla war ein großes Schiff, aber man brauchte keine Stunde, um von einem Ende zum anderen zu kommen. Niemand lief dort eine Stunde lang unter voller Schwerkraft. Die Arbeitsschwerkraft betrug 93 Prozent der normalen Erdenschwere, und diese fehlenden 7 Prozent machten ungeheuer viel aus. Alan sah auf seine Stiefel hinunter und dachte an seine müden Fußsohlen.


  Er mußte endlich einen Menschen finden, der ihm einen Rat geben konnte, wie er Steve fand. Vielleicht war er sogar einmal an Steve vorbeigelaufen, einem Steve, den er nicht mehr erkannte, weil er um Jahre älter geworden war, er  Alan  aber nur ein paar Wochen.


  Dann sah er einen Park; in Wirklichkeit war es nur ein winziges grünes Fleckchen mit ein paar gestutzten Bäumen, aber es war ein echter Park. Zwischen den riesigen Wolkenkratzern sah er einsam und verloren aus.


  Auf der Bank saß ein Mann, der erste entspannt dreinsehende Mann in dieser Stadt. Er war etwa dreißig oder fünfunddreißig und war in einen weiten, grünen Anzug mit blinden Metallknöpfen gekleidet. Seine Nase war ein bißchen zu lang, das Kinn ein wenig zu spitz, und die Wangen sahen eingefallen aus. Aber er lächelte und sah freundlich drein.


  »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Alan und setzte sich neben ihn auf die Bank. »Ich bin fremd hier. Könnten Sie vielleicht…«


  »Da ist er!« schrie eine bekannte Stimme.


  Alan drehte sich um und erblickte den Obstverkäufer, der auf ihn deutete. Hinter ihm standen drei Männer in silbergrauer Polizeiuniform. »Das ist der Bursche, der mir nichts abkaufen wollte! Er ist ein Unrotationist! Verdammter Raumfahrer!«


  Einer der Polizisten, ein großer, breiter Mann mit einem dicken, roten Gesicht trat auf Alan zu. »Dieser Mann hat ernstliche Anschuldigungen gegen dich erhoben. Zeig mir deine Arbeitskarte«, befahl er.


  »Ich bin Raumfahrer und habe keine Arbeitskarte.«


  »Noch schlimmer. Wir nehmen dich wohl am besten mit zur Vernehmung. Ihr Raumfahrer kommt hierher und versucht zu…«


  »Moment, Herr Wachtmeister.« Die warme, freundliche Stimme gehörte seinem Banknachbarn. »Dieser Junge hat wirklich nichts angestellt. Dafür kann ich mich verbürgen.«


  »Und wer bist du?« fauchte der Polizist. »Laß mal deine Karte sehen.«


  Der Mann lächelte, griff in die Tasche und nahm seine Brieftasche heraus. Er reichte dem Polizisten eine Karte  und Alan bemerkte, daß eine blaue Fünferbanknote unter der Karte steckte.


  Der Polizist studierte umständlich die Karte und schob ganz nebenbei den Geldschein ein, ehe er dem freundlichen Mann die Karte zurückgab. »Max Hawkes, eh? Sind das Sie? Freier Status?«


  Der Mann namens Hawkes nickte.


  »Der kleine Raumfahrer ist wohl ein Freund von Ihnen?«


  »Ein sehr guter sogar.«


  »Na, schön. In Ordnung. Dann überlasse Ich ihn also Ihrer Obhut. Aber passen Sie auf, daß er nicht wieder in Schwierigkeiten gerät.«


  Der Polizist drehte sich um und winkte seinen Kollegen zu. Der Obstverkäufer warf Alan noch einen bösen Blick zu, war sich aber offensichtlich darüber klar, daß sein Racheplan ins Wasser gefallen war. Auch er verschwand.


  Nun war Alan mit seinem unbekannten Wohltäter allein.
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  »Ich glaube, ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte Alan. »Wenn sie mich mitgenommen hätten, wäre es sehr unangenehm für mich geworden.«


  Hawkes nickte. »Leute, die keine Arbeitskarten haben, sperren sie immer sehr schnell ein. Aber die Gehälter der Polizisten sind niedrig. Ein Fünfer, den man ihnen rechtzeitig in die Hand drückt, kann Wunder wirken.«


  »Das war ein Fünfer? Hier, bitte…«


  Alan wühlte in seiner Tasche, aber Hawkes winkte ab. »Ach, laß doch. Das schreibe ich schon ab. Und wie ist dein Name, Raumfahrer? Was suchst du hier in York City?«


  »Ich bin Alan Donnell vom Raumschiff Walhalla. Ich gehöre zur Mannschaft. Ich kam von der Enklave herüber, um meinen Bruder zu suchen.«


  Auf Hawkes magerem Gesicht zeigte sich Interesse. »Er war auch Raumfahrer? Und was ist mit ihm?«


  »Als wir das letzte Mal hier waren, verließ er das Schiff. Das war vor neun Jahren. Ich möchte ihn gerne finden. Aber es ist sehr schwierig, weil er jetzt ja viel älter ist als ich.«


  »Wie alt ist er jetzt?«


  »Sechsundzwanzig. Ich bin siebzehn. Wir waren einmal Zwillinge, verstehen Sie? Aber die Fitzgerald-Kontraktion… Wissen Sie etwas darüber?«


  Hawkes nickte nachdenklich und kniff die Augen zusammen. »Hm. Ja, ich verstehe. Als du deinen letzten Sternenhüpfer machtest, wurde er auf der Erde älter. Und jetzt willst du ihn finden und wieder auf das Schiff zurückholen. Stimmt das?«


  »Ja, genau. Oder ich möchte wenigstens mit ihm sprechen und erfahren, ob es ihm gutgeht. Ich weiß aber nicht, wo ich zu suchen anfangen soll. Diese Stadt ist so riesig, und auf der Erde gibt es so viele Städte…«


  Hawkes schüttelte den Kopf. »Du bist schon an der richtigen Stelle. Die Einwohnermatrix ist hier. Du kannst ihn nach der Kodenummer seiner Arbeitskarte finden. Außer…«, meinte Hawkes nachdenklich, »er hat keine Arbeitskarte. Dann wird es allerdings schwierig sein.«


  »Muß denn hier jeder eine Arbeitskarte haben?«


  »Ich nicht«, erwiderte Hawkes. »Aber wenn du eine Arbeit behalten willst, dann brauchst du eine Karte. Willst du dagegen eine finden, dann mußt du das Gildeexamen bestehen. Um das Examen überhaupt machen zu können, mußt du einen Gönner finden, der schon in der Gilde ist. Deinem Gönner mußt du aber fünftausend Kredits als Sicherheit hinterlegen. Die fünftausend hast du aber nur dann, wenn du Arbeit und eine Arbeitskarte hast. Also kannst du die fünftausend nicht aufbringen, um eine Arbeit zu bekommen. Verstehst du jetzt? Die Katze beißt sich in den Schwanz.«


  Alan wirbelte der Kopf. »War es das, was er mit ›Unrotationist‹ meinte?«


  »Nein, das ist wieder etwas anderes. Das erkläre ich dir auch gleich. Siehst du, wie das mit der Arbeit ist? Die Gilden sind erblich, sogar die Obstverkäufergilde. Für einen Neuankömmling ist es praktisch ausgeschlossen, in eine Gilde einzubrechen. Verstehst du, die Erde ist ein schrecklich übervölkerter Planet. Die einzige Möglichkeit, eine halsabschneiderische Konkurrenz auszuschalten, ist die, wenn es jedem so schwer wie möglich gemacht wird, eine Arbeit zu finden. Für einen Raumfahrer ist es ungeheuer schwierig, sich einen Weg in dieses System zu boxen.«


  »Sie meinen also, Steve hat keine Arbeitskarte bekommen? Wie soll ich ihn dann aber finden?«


  »Es ist natürlich ziemlich schwierig«, erklärte ihm Hawkes, »aber es gibt auch eine Registrierung der Männer des Freien Status  Männer ohne Arbeitskarten. Er muß sich dort nicht eintragen lassen, aber wenn er es getan hat, ist er dort zu finden. Wenn nicht  mein lieber Junge, dann wirst du wenig Glück haben. Auf der Erde findest du niemand, der sich nicht finden lassen will.«


  »Freier Status…? Was ist denn das?«


  »Ich falle unter den Freien Status. Aus freier Wahl natürlich, nicht aus Notwendigkeit. Aber das spielt im Augenblick keine Rolle. Wir wollen einmal zum Einwohnermatrixgebäudegehen und sehen, ob wir eine Spur deines Bruders entdecken.«


  Sie standen auf. Alan sah, daß Hawkes so groß war wie er selbst. Er bewegte sich mit leichter Sicherheit. Alan hob seine Schulter ein wenig an, und das hieß für Rat: Was hältst du von diesem Burschen?


  Bleib bei ihm, signalisierte Rat. Erscheint in Ordnung zu sein.


  Jetzt, da Alan einen Gefährten hatte, erschienen ihm die Straßen nicht mehr so erschreckend. Er gehörte jetzt irgendwie zur Menge. Es war gut, Hawkes an seiner Seite zu wissen.


  »Das Matrixgebäude ist am anderen Stadtende. Soweit können wir nicht laufen«, sagte Hawkes. »Was ziehst du vor? U- oder Hochbahn?«


  »Wie? Was?«


  »Ich fragte, was dir lieber ist, U- oder Hochbahn? Oder ist es dir egal, welches Transportmittel wir nehmen?«


  Alan zuckte die Achseln. »Eines ist so gut wie das andere.«


  Hawkes fischte eine Münze aus seiner Tasche und warf sie. »Kopf ist für Hochbahn«, sagte er und fing die Münze mit dem Rücken der linken Hand auf. »Kopf. Also nehmen wir die Hochbahn. Hierher.«


  Sie betraten die Halle des nächsten Gebäudes und nahmen den Lift zum obersten Stockwerk. Hawkes wandte sich an einen Mann in blauer Uniform und fragte nach der nächsten Haltestelle.


  »Über die Nordkorridorbrücke zum nächsten Gebäude«, erklärte er.


  »Vielen Dank.« Hawkes führte Alan nun einen Korridor entlang, eine Treppe hinauf und durch eine Tür. Dann standen sie beide auf einer der Brücken, welche die Wolkenkratzer miteinander verbanden. Alan hatte geradezu Angst. Die Brücke war kaum mehr als ein Plastikband mit einem Handlauf auf beiden Seiten. Sie schwankte leise im Wind. »Du schaust besser nicht hinunter«, riet Hawkes. »Bis unten sind es fünfzig Stockwerke.«


  Alan sah starr geradeaus. Auf dem Dach des Nachbargebäudes hatte sich eine ansehnliche Menge angesammelt, und dort war auch eine Art Plattform zu sehen.


  Ein Verkäufer kam ihnen entgegen. Alan dachte, er verkaufe Fahrkarten, aber er hielt ihnen nur ein Tablett mit Getränken entgegen. Hawkes kaufte eines; Alan wollte schon sagen, er wolle nichts kaufen, als er einen Tritt an seiner Ferse spürte und eiligst eine Münze hervorzog.


  »Wenn wir in der Hochbahn sitzen, muß ich dir das Rotationssystem erklären«, sagte Hawkes. »Da ist der Zug ja schon.«


  Ein silbergrauer Torpedo kam pfeifend durch die Luft geschossen und hielt auf dem Landegerüst der Plattform. Das Ding sah aus wie ein kleines düsengetriebenes Raumschiff.


  Eine lange Schlange bildete sich; Hawkes stopfte eine Fahrkarte in Alans Hand. »Ich kaufe immer einen Monatsbedarf davon«, erklärte er, »das ist billiger.«


  Sie fanden zwei Sitze nebeneinander und schnallten sich an. Mit einem Röhren und Zischen schoß der Torpedo von der Landeplattform und hielt im nächsten Augenblick schon auf einem anderen Gebäude. »Das war jetzt fast eine halbe Meile«, sagte Hawkes. »Dieses Schiff ist ziemlich schnell.«


  Ein düsengetriebener Omnibus, der über die Dächer jagte, dachte Alan. Raffiniert. »Gibt es in der Stadt keine ebenerdigen Verkehrsmittel?« erkundigte er sich.


  »Nein. Vor fünfzig Jahren hat man sie alle abgeschafft, denn sie nahmen zuviel Platz weg. In einigen Teilen der Stadt kann man heute noch ein Privatauto fahren, aber Autos hält man heute nur noch, um die Nachbarn zu beeindrucken. Die meisten nehmen die U- oder die Hochbahn.«


  Bahn ist gut gesagt, dachte Alan. Man hat also die alten Bezeichnungen beibehalten. Aber eine Bahn ist das wirklich nicht. Er sah nach vorne und bemerkte, daß der Fahrer sich über einen großen Radarschirm beugte.


  »Die nach Westen gehenden Bahnen«, erklärte Hawkes, »halten eine Höhe von dreißig Metern. Seit Jahren hat es keinen schweren Verkehrsunfall mehr gegeben. Aber das mit dieser Rotation… sie gehört zum neuen Wirtschaftsplan.«


  »Und wie ist der?«


  »Das Geld im Umlauf halten. Ersparnisse sind praktisch verboten. Geld ausgeben  das ist wichtig. Die Gilden setzen einigen Nachdruck dahinter. Statt einer Frucht kauft man dem Händler zwei ab. Ausgeben, kaufen! Für die Leute des Freien Status ist das ein bißchen happig. Wir haben ja nichts zu verkaufen, also haben wir auch keinen Nutzen davon. Aber wir vom Freien Status machen nicht einmal ein Prozent der Bevölkerung aus. Wer macht sich daher schon unsertwegen Gedanken?«


  »Sie meinen also damit, es sei irgendwie umstürzlerisch, wenn man kein Geld ausgibt?« erkundigte sich Alan.


  Hawkes nickte. »Wenn man zu sparsam ist, erregt man Verdacht. Man hat nur Ärger damit. Geld rollen lassen  das ist der Grundsatz, dem jeder huldigt.«


  Das war also sein Fehler gewesen, überlegte Alan. Er sah ein, daß er noch viel zu lernen hatte, wenn er sich länger hier aufhalten wollte. Ob man ihn in der Enklave schon vermißte? Vielleicht fand er Steve bald. Ich hätte Vater eine Nachricht hinterlassen müssen, daß ich zurückkommen will, schoß es ihm durch den Kopf.


  »Da sind wir ja schon«, sagte Hawkes. »Hier, dieses Gebäude. Zuerst versuchen wirs bei der Standardmatrix.«


  Ein wenig benommen folgte ihm Alan. Hawkes führte ihn durch eine riesige Halle, in der die Walhalla leicht Platz gefunden hätte, dann in einen fast ebenso großen Saal, an dessen Wänden überall Computerbänke aufgereiht waren.


  »Wir nehmen diese Kabine«, schlug Hawkes vor, und sie traten ein. Die Tür schloß sich automatisch hinter ihnen. An der Innenseite der Tür fanden sie in einem Metallgestell zahlreiche Formulare.


  Hawkes zog eines heraus. ANTRAG AUF INFORMATIONZENTRALMATRIX las Alan. FORMULAR 1067432. STANDARDSERIE. »Das Ding müssen wir ausfüllen«, erklärte ihm Hawkes und nahm einen Schreibstift von dem Behälter an der Tür. »Sag mir doch den vollen Namen deines Bruders.«


  »Steve Donnell.« Er buchstabierte den Namen. »Geboren 3576«, fuhr er zögernd fort. Hawkes runzelte die Brauen, schrieb aber die Zahl nieder.


  »Arbeitskarte Nummer… Nun, das wissen wir nicht. Und die übrigen fünf oder sechs Nummern wissen wir auch nicht und lassen sie daher aus. Gib mir lieber seine genaue Beschreibung. So, wie er ausgesehen hat, als du ihn das letztemal sahst.«


  Alan überlegte einen Augenblick. »Er sah mir sehr ähnlich. Größe einszweiundachtzig, Gewicht ungefähr hundertzweiundsiebzig, Haare rötlich-blond und so weiter.«


  »Hast du eine Genkarte?«


  »Eine was?« fragte Alan verwirrt.


  »Ah, ich vergesse ganz, daß du ja ein Raumfahrer bist. Nun, falls er seinen Namen nicht mehr verwendet, dann ist die Sache schwierig. Genkarten ermöglichen aber eine Identifikation. Wenn er aber keine hat…«


  Hawkes füllte das Formblatt aus und pfiff dabei leise vor sich hin. Die letzte Frage lautete: Grund für den Antrag, und die beantwortete er mit Suche nach vermißtem Verwandten.


  »Das wars also«, stellte er fest. »Wenn wir Glück haben, finden wir ihn.« Er rollte das Formular zusammen, schob es in ein graues Metallrohr und warf dieses in einen Schlitz an der Wand.


  »Und was geschieht jetzt?« fragte Alan.


  »Wir warten. Der Antrag geht nach unten, und die großen Computer arbeiten daran. Zuerst werden sämtliche Karten aussortiert, die den Namen Steve Donnell tragen. Dann kommen alle körperlichen Merkmale an die Reihe, die ich angegeben habe. Ist unter den Karten eine, die den Merkmalen entspricht, dann wird die Karte fotokopiert und heraufgeschickt. Wir notieren die Televektornummer und können damit seine Spur finden.«


  »Welche Nummer?«


  »Du wirst schon sehen«, meinte Hawkes lachend. »Das System ist gut. Warte nur ab.«


  Sie warteten drei Minuten. »Ich hoffe, ich halte Sie nicht von dringenden Geschäften ab«, sagte Alan. »Es ist wirklich sehr nett von Ihnen, mir zu helfen, aber wenn es Ihnen Mühe macht…«


  »Wenn ich dir nicht helfen wollte«, antwortete Hawkes scharf, »dann täte ich es nicht. Verstehst du, ich habe Freien Status. Das heißt, ich bin mein eigener Boß. Max Hawkes, Esquire. Das ist eine der wenigen Kompensationen, die mir dieses lausige Leben gewährt. Wenn ich also beschließe, eine Stunde oder zwei dafür zu verschwenden, daß ich dir einen Bruder suchen helfe, dann brauchst du dir darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.«


  Eine Klingel schlug an, und ein rotes Licht zuckte über dem Schlitz in der Wand auf. Hawkes griff hinein und zog einen Behälter heraus. Innen fand er ein Formular. Er las das, was dort geschrieben stand, spitzte die Lippen und las noch mal.


  »Hat man ihn gefunden?« fragte Alan ein wenig ängstlich.


  »Lies selbst«, antwortete Hawkes und schob Alan das Blatt zu.


  PRÜFUNG DER UNTERLAGEN HAT ERGEBEN, DASS IN DEN VERGANGENEN ZEHN JAHREN AUF DER ERDE KEINE ARBEITSKARTE AUF DEN NAMEN STEVE DONNELL, MÄNNLICH, MIT DEN ANGEGEBENEN KÖRPERLICHEN MERKMALEN AUSGEGEBEN WURDE.


  Alans Gesicht zog sich in die Länge. Er warf das Papier auf den Tisch. »Und was jetzt?« fragte er bekümmert.


  »Jetzt«, antwortete Hawkes, »gehen wir nach oben in das Kämmerchen, in dem sich die Registratur der Leute des Freien Status befindet. Dort folgen wir der gleichen Routine. Ich habe nicht damit gerechnet, deinen Bruder hier zu finden, aber es ist einfacher, hier mit der Suche anzufangen. Für einen Raumfahrer, der sein Schiff verläßt, ist es ohnehin fast unmöglich, sich in eine Gilde einzukaufen, um eine Arbeitskarte zu bekommen.«


  »Und wenn er auch beim Freien Status nicht registriert ist, was dann?«


  Hawkes lächelte nachsichtig. »Dann, mein junger Freund, gehst du unverrichteter Dinge auf dein Schiff zurück. Wenn er dort oben nicht registriert ist, dann gibt es kaum eine Möglichkeit, ihn hier auf der Erde zu finden.«
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  REGISTRATUR DER ARBEITSKRÄFTE DES FREIEN STATUS stand über der Bürotür, und darunter die Zimmernummer 1104. Hawkes drückte die Tür auf und führte Alan hinein.


  Es war kein großartiger Raum. Ein dicker, blaßgesichtiger Mann saß hinter einem zerschrammten Neoplasttisch und kritzelte seine Unterschrift auf einen Stoß Formulare, der vor ihm lag. An den Wänden standen Regale mit unordentlich aufgestapelten Akten, und überall lag dicker Staub.


  Der dicke Mann sah auf, als sie eintraten, und nickte Hawkes zu. »Hallo, Max. Hast du dich endlich doch entschlossen, ein ehrlicher Mensch zu werden?«


  »Nicht um alles in der Welt«, antwortete Hawkes. »Ich möchte, daß du ein paar Nachforschungen vornimmst. Alan, das hier ist Hines Macintosh, der diese Dokumente verwaltet. Hines, und das ist ein Freund von mir, ein Raumfahrer. Alan Donnell.«


  »Raumfahrer, eh?« MacIntoshs Gesicht wurde plötzlich ernst. »Nun, mein Junge, ich hoffe, du kommst auch mit leerem Magen zurecht. Das Leben unter dem Freien Status ist nicht leicht.«


  »Nein«, erwiderte Alan, »Sie verstehen nicht…«


  Hawkes schnitt ihm das Wort ab. »Er hält sich nur vorübergehend in der Stadt auf. Sein Schiff geht in ein paar Tagen wieder auf die Reise, und da will er unbedingt mit. Aber er möchte seinen Bruder finden, der vor neun Jahren durchgebrannt ist.«


  Macintosh nickte. »Unten habt ihr wohl eine Niete gezogen?«


  »Ja.«


  »Überrascht mich nicht. Diese Schiffsdeserteure landen alle hier oben. Keiner scheint es zu schaffen, daß er eine Arbeitskarte bekommt. Was ist denn das, was du auf der Schulter hast, Junge?«


  »Er ist von Bellatrix VII.«


  »Intelligent?«


  »Das möchte ich meinen!« fauchte Rat beleidigt. »Nur weil ich über einige physische Ähnlichkeiten mit einer besonderer Rasse unerfreulicher irdischer Nagetiere habe…«


  Macintosh lachte schallend. »Na, beruhige dich wieder, mein Freund! Ich wollte dich wirklich nicht kränken. Wenn du aber länger als drei Tage hier bleiben willst, muß ich für dich ein Visum beantragen.«


  Alan runzelte die Brauen. »Ein Visum?«


  »Der Junge kehrt auf sein Schiff zurück«, warf Hawkes ein. »Das sagte ich dir doch schon. Er braucht kein Visum, auch sein kleiner Freund nicht.«


  »Ist ja egal«, meinte Macintosh. »So, du suchst also deinen Bruder? Gib mir mal seine Daten, seine Beschreibung und so weiter. Geburtstag, Name, und was sonst noch wichtig ist.«


  »Er heißt Steve Donnell, Sir. Geboren 3576. Er verließ das Schiff…«


  »Wie? Wann geboren?«


  »Es sind doch Raumfahrer«, erklärte Hawkes ruhig.


  Macintosh zuckte die Achseln. »Mach weiter.«


  »Verließ das Schiff im Jahre 3867, ich glaube wenigstens. Es ist immer so schwierig, das Erdenjahr festzustellen.«


  »Körperliche Beschreibung?«


  »Er war mein Zwilling«, erwiderte Alan. »Sah ganz genauso aus wie ich.«


  Macintosh schrieb alle Daten auf und übertrug sie auf eine Lochkarte. »An einen Raumfahrer dieses Namens kann ich mich nicht erinnern«, sagte er, »aber neun Jahre sind eine lange Zeit. Und es kommen viele Raumfahrer, die alle den Freien Status annehmen. Mindestens fünfzehn oder zwanzig jährlich, und das allein in diesem Büro. Sie stranden hier während ihrer freien Tage, oder sie verlieren ihre Schiffe. Ein Junge zum Beispiel wurde in der Frisco-Enklave ausgeplündert und zusammengeschlagen. Erst nach einer Woche kam er wieder zu sich. Natürlich war sein Schiff schon weg, und ein anderes hat ihn nicht aufgenommen. Jetzt hat er Freien Status. Na, wir wollen mal sehen, ob wir diesen Steve Donnell finden. Du weißt doch, Junge, daß Leute des Freien Status nicht gezwungen sind, sich registrieren zu lassen. Vielleicht haben wir in unseren Computerdaten gar keine Unterlagen über ihn.«


  »Darüber bin ich mir klar«, antwortete Alan kurz. Wenn dieser fette Kerl nur zu reden aufhören und endlich nach Steve zu suchen anfangen würde! Um die Mittagszeit war er von der Enklave herübergekommen, und jetzt war Spätnachmittag, mindestens 16 Uhr. Und hungrig wurde er auch allmählich. Wenn er nicht zur Enklave zurückkehrte, mußte er sich nach einem Nachtquartier umsehen.


  Macintosh stemmte sich mühsam aus seinem großen Websessel, ging zu einem Computerschlitz und warf die Karte hinein.


  »Es wird ein paar Minuten dauern«, sagte er. Dann warf er einen vorsichtigen Blick in beide Richtungen. »Willst du einen Schluck, damit die Zeit schneller vergeht?«


  Hawkes grinste. »Guter alter Hinesy! Was hast du heute in deiner Tintenflasche?«


  »Scotch! Originalabfüllung. Bester Stoff, der seit einem Jahrhundert aus Kaledonien kam!« Macintosh schaukelte zu seinem Tisch zurück und fand in einer Schublade drei schmierige Gläser. Er stellte sie auf den Tisch, entkorkte eine dunkelblaue Flasche mit der Aufschrift TINTE und goß für Hawkes und sich ein Glas ein. Das dritte schob er vor Alan, doch der schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, Sir, aber ich trinke nichts«, lehnte er ab. »Raumschiffer dürfen keinen Alkohol an Bord haben. Streng verboten.«


  »Aber du bist doch jetzt nicht Im Dienst!«


  Alan schüttelte erneut den Kopf. Macintosh zuckte die Achseln und hob dann das Glas. »Auf Steve Donnell!« sagte er. »Hoffentlich hatte er soviel Verstand, sich hier registrieren zu lassen.«


  Sie tranken, und Alan sah ihnen zu. Plötzlich schlug eine Klingel an, und ein Rohr kam aus dem Computerschlitz.


  Gespannt wartete Alan, als Macintosh ein Blatt aus dem Rohr nahm und es durchlas. Ein breites Lächeln erschien auf dem wabbeligen Gesicht.


  »Mein Junge, du hast Glück! Dein Bruder hat sich registrieren lassen. Hier siehst du, wie seine Papiere aussehen.«


  Alan las die Fotokopie. ANTRAG AUF ZULASSUNG ZUM FREIEN STATUS, hieß es da, und im übrigen war das Formblatt handschriftlich ausgefüllt. Alan erkannte sofort die Schrift seines Bruders.


  Er hatte seinen Namen richtig angegeben, als Geburtsjahr 3576, sein Alter mit siebzehn Jahren. Als frühere Beschäftigung stand da: Raumfahrer. Der Antrag war am 4. Juni 3876 ausgefüllt und mit einem Stempel vom 11. Juni 3876 bestätigt worden. Damit hatte er den Freien Status.


  »Also ließ er sich doch registrieren«, stellte Alan fest. »Und was jetzt? Wie können wir ihn finden?«


  Hawkes griff nach der Fotokopie. »Hier, laß mich mal sehen.« Er kniff die Augen zusammen, um den winzigen Druck entziffern zu können, und notierte dann etwas. »Seine Televektornummer ist von dieser Stadt. Das ist günstig.« Er drehte die Fotokopie um und besah sich Steves Bild auf der Rückseite. Er verglich, es mit Alan. »Sieht einer aus wie der andere. Aber ich wette, jetzt nicht mehr. Bestimmt nicht mehr nach neun Jahren des Freien Status.«


  »Es lohnt sich nur für ein paar Glückliche, was Max?« fragte Macintosh und grinste.


  Auch Hawkes grinste. »Einigen von uns geht es ganz gut. Natürlich braucht man Glück. Sonst kann man ziemlich viel Hunger leiden. Komm, mein Junge. Jetzt müssen wir noch ein Stückchen weiter hinauf, zu den Televektorunterlagen. Vielen Dank für deine Hilfe, Hinsey. Du bist ein großartiger Kumpel.«


  »Ich tue nur meine Arbeit«, wehrte Macintosh ab. »Heute abend, wie sonst?«


  »Ich weiß noch nicht recht. Ich glaube, ich nehme mir die Nacht einmal frei. Habe es mir schon lange verdient.«


  »Dann haben wir Amateure einmal freie Bahn. Vielleicht komme ich heute endlich einmal groß heraus.«


  Hawkes lächelte ein wenig spöttisch. »Vielleicht. Komm, mein Junge. Wir gehen.«


  Mit dem Lift fuhren sie, soweit er ging, und dann standen sie im größten Saal, den Alan je gesehen hatte. Er war noch weitläufiger als der unten, mindestens hundertfünfzig Meter lang und breit und über dreißig Meter hoch. Und alle Wände waren mit Computerelementen bedeckt.


  »Das ist das Nervenzentrum des Planeten«, erklärte Hawkes. »Wenn du die richtige Frage stellst, kannst du hier herauskriegen, wo irgend jemand sich auf diesem Planeten und in dieser Stunde aufhält.«


  »Wie ist das denn möglich?«


  Hawkes drehte einen winzigen Metallknopf an einem Ring an seiner Hand. »Das hier ist mein Televektortransmitter. Jeder, der eine Arbeitskarte oder den Freien Status hat, trägt entweder einen solchen Ring, oder hat diesen Transmitter in einer Kapsel um den Hals oder hat ihn sonst bei sich. Manche Leute lassen ihn sogar operativ in den Körper einbetten. Diese Dingergeben Resonanzwellen ab, jedes in einem anderen Muster. Es ist praktisch ausgeschlossen, daß dieses Wellenmuster auch nur einmal wiederholt wird. Diese Instrumente hier können die Muster aufnehmen und genau sagen, wo sich die Person, nach der du suchst, befindet.«


  »Dann können wir also Steve ziemlich leicht finden, ja?«


  »Möglich.« Hawkes Gesicht verfinsterte sich. »Manchmal passiert es natürlich, daß ein Televektormuster einen Mann feststellt, der seit fünf Jahren auf dem Meeresgrund liegt. Aber lasse dich damit nicht ängstlich machen. Steve geht es vermutlich ganz gut.«


  Er nahm den Zettel heraus, auf dem er Steves Televektorkodenummer notiert hatte, und übertrug die Nummer auf ein Antragsformular.


  »Mit diesem System«, fragte Alan, »kann sich wohl nirgends auf der Erde ein Mensch verstecken, wenn er nicht seinen Televektortransmitter ablegt?«


  »Das darf man nicht tun. Es ist streng verboten. Wenn jemand mehr als eine Handbreite von seinem Transmitter entfernt ist, geht sofort ein Alarm los, und dann wird er festgenommen. Damit wird auch die Arbeitskarte automatisch eingezogen; das heißt, wenn du mit deinem Transmitter etwas Ungesetzliches tust. Im Freien Status hat man tausend Kredits Strafe zu zahlen.«


  »Und wenn man die Strafe nicht bezahlen kann, was dann?«


  »Dann mußt du sie abarbeiten für tausend Kredits jährlich  in einem Straflager der Antarktis Felsen sprengen und so weiter. Das System funktioniert reibungslos. Muß es auch. Auf einer übervölkerten Erde braucht man ein System, um die Menschen finden zu können. Sonst gäbe es mindestens zehnmal soviel Verbrecher wie jetzt.«


  »Gibt es denn überhaupt noch Verbrecher?«


  »Natürlich. Es gibt immer Menschen, die so Hunger haben, daß sie Lebensmittel stehlen müssen, auch wenn sie dafür ins Gefängnis kommen. Mord kommt nicht so häufig vor.« Hawkes schob den Antrag in den Einwurfschlitz. »Du würdest staunen, wenn du wüßtest, wie großartig dieses System arbeitet. Es ist gar nicht so einfach; nach Südamerika durchzubrennen und sich dort zu verstecken, wenn jeder einfach hier hereinkommt und nachsehen kann, wo du im Augenblick steckst. Es ist ein gutes Abschreckungsmittel.«


  Dann klickte es am Einwurfschlitz, und ein rosafarbener Streifen kam heraus. Darauf stand:


  TELEVEKTORDIENST

  21. Mai 3876

  Donnell Steve, YC83-10j6490k37618

  Zeit: 16.43:21


  Daneben fanden sie eine Straßenkarte, die etwa fünfzehn Straßenzüge umfaßte; in der Mitte dieser Karte befand sich ein leuchtendroter Punkt.


  Hawkes lächelte. »Ich dachte mir schon, daß er dort sein müßte.«


  »Und wo ist das?«


  »68. Avenue, 423. Straße.«


  »Wohnt er dort?« erkundigte sich Alan.


  »Nein, nein. Der Televektor sagt dir nur, wo er sich jetzt gerade aufhält. Ich möchte sagen, daß dies sein… hm… Geschäftslokal ist.«


  Alan runzelte die Brauen. »Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Das ist nämlich die Adresse der Atlas Games. Ein Spiellokal. Dein Bruder verbringt hier wahrscheinlich den größten Teil seiner Zeit, wenn er nämlich genügend Geld hat, dorthin zu gehen. Ich kenne das Lokal. Es ist ziemlich billig. Der Gewinn ist gering, der Einsatz aber auch. Dort verkehren nur Leute, die wenig Geld haben.«


  »Wollen Sie damit sagen, Steve sei ein Spieler?«


  Hawkes lächelte. »Die meisten vom Freien Status sind Spieler. Das ist eine der wenigen Möglichkeiten, sich einen Lebensunterhalt zu verdienen, wenn man keine Arbeitskarte hat. Eine Spielergilde gibt es nicht. Es gibt natürlich auch noch andere Möglichkeiten, aber die sind mühsamer, und die Televektorüberwachung hindert diese Leute daran, lange im Geschäft zu bleiben.«


  Alan befeuchtete seine trockenen Lippen. »Und was tun Sie?«


  »Ich? Spielen, natürlich. Aber in der höheren Klasse. Manche von uns haben Glück. Ob es dein Bruder hat, erscheint mir zweifelhaft. Nach neun Jahren würde er nicht mehr im Atlas arbeiten, wenn er Geld hätte.«


  Alan ging nicht weiter darauf ein. »Wie kommen wir dorthin?« fragte er. »Ich möchte sofort…«


  »Geduld, mein Freund, Geduld«, murmelte Hawkes. »Dafür ist noch genug Zeit. Wann geht dein Schiff?«


  »In ein paar Tagen.«


  »Dann müssen wir nicht sofort zum Atlas. Erst wollen wir einen Happen essen, dann schlafen wir. Morgen gehen wir dann hin.«


  »Aber mein Bruder…«


  »Dein Bruder«, sagte Hawkes, »ist seit neun Jahren in York City, und ich wette, in den letzten acht Jahren hat er jeden Abend im Atlas verbracht. Wir können ruhig bis morgen warten. Und jetzt essen wir etwas.«
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  Sie aßen in einem dunklen Restaurant in der Nähe des Matrixgebäudes. Das Lokal war vollgestopft, wie anscheinend alles auf der Erde. Sie mußten fast eine halbe Stunde lang anstehen, bis sie einen fettfleckigen Tisch ganz weit hinten bekamen. Es war halb sechs Uhr.


  Ein Robotkellner näherte sich und hielt ihnen eine Speisekarte entgegen. Hawkes beugte sich ein wenig vor und stanzte seine Bestellung ein. Alan brauchte dazu etwas länger und wählte schließlich ein Proteinsteak mit Mischgemüse und Synthokaffee. Der Roboter klickte zur Bestätigung und stelzte zum nächsten Tisch.


  »Mein Bruder ist also ein Spieler«, begann Alan.


  Hawkes nickte. »So, wie du das sagtest, klingt es, als meintest du: ›Mein Bruder ist ein Taschendieb und ein Betrüger.‹ Und dabei ist das eine absolut gesetzliche Art, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.« Hawkes Augen wurden plötzlich hart, und er fuhr leise, aber sehr bestimmt fort: »Mein Junge, wenn du hier auf der Erde Ärger vermeiden willst, dann werde nur kein Moralprediger. Es ist keine schöne Welt, in der wir leben. Die Erde ist hoffnungslos übervölkert, und nicht viele können sichs leisten, eine Passage nach Gamma Leonis IV oder Algol VII zu bezahlen, oder auf irgendeine der anderen schönen, zukunftsträchtigen Kolonistenwelten auszuwandern. Ich rate dir, die Augen offen und den Mund geschlossen zu halten, solange du in York City bist, und rümpfe nicht die Nase über die Art, auf die manche Leute ihr Geld verdienen.«


  Alan fühlte, wie er errötete. Er war froh, daß in diesem Augenblick die Tabletts mit dem Essen kamen, denn sie lenkten Hawkes ab. »Entschuldigen Sie«, sagte er, »ich wollte wirklich nicht predigen.«


  »Ich weiß es doch, Junge. Ihr führt auf den Raumschiffen ein abgeschlossenes und behütetes Leben. Und niemand kann sich innerhalb weniger Stunden an das Erdenleben gewöhnen. Willst du etwas trinken?«


  Alan wollte schon sagen, daß er nichts trinken wolle, aber das schluckte er rechtzeitig hinunter. Er war jetzt auf der Erde, nicht an Bord der Walhalla. Hier mußte er sich ja nicht an die Schiffsvorschriften halten. Und er wollte absolut nicht, daß Hawkes den Eindruck gewann, er würde sich den Erdmenschen überlegen fühlen. »Fein«, sagte er deshalb. »Was ist mit diesem Scotch, den Macintosh getrunken hat?«


  »Ja, das wäre eine Idee«, antwortete Hawkes. Er gab dem Robotkellner ein Zeichen, und dieser stakste an den Tisch. Hawkes drückte einen Hebel am Bauch des Roboters, und der Metallbursche begann zu klicken und Kontroll-Lichter glühten auf. Einen Augenblick später öffnete sich eine Klappe, und zwei Gläser erschienen in der Öffnung. Die drahtigen Tentakel griffen hinein, nahmen die Drinks heraus und setzten sie auf den Tisch. Hawkes ließ eine Münze in den Schlitz an der Seite des Roboters fallen, und die Maschine stakste davon.


  »Hier, dein Scotch«, sagte Hawkes und deutete auf das Glas mit der honigfarbenen Flüssigkeit. »Du mußt austrinken.« Er hob sein Glas und trank es mit einem Zug leer. Es schien ihm Vergnügen zu bereiten.


  Alan nahm das kleine Glas in die Hand und sah durch dessen goldgelbe Tiefen hinüber zu dem Mann gegenüber von ihm. Hawkes erschien seltsam verzerrt, wenn man ihn durch das Glas betrachtete. Dann grinste Alan. Er versuchte etwas zu finden, auf das er trinken konnte, doch es fielen ihm keine passenden Worte ein. Er hob Hawkes also nur sein Glas entgegen, setzte es an den Mund und trank es aus. Das Zeug brannte in der Kehle und schien in seinem Magen zu explodieren. Seine Augen tränten. »Ziemlich starkes Zeug«, sagte er, als er wieder Luft bekam.


  »Das Beste, was es hier gibt«, bestätigte Hawkes. »Die Burschen kennen wirklich ihre Formeln.«


  Alan fühlte eine Welle halber Betäubung, die aber schnell vorüberging. Dann blieb nur noch eine angenehme innere Wärme. Er zog sein Tablett zu sich heran und begann sein synthetisches Fleisch und Gemüse zu essen. Er machte dabei keinen Versuch einer Konversation. Leise Musik plätscherte unaufdringlich vor sich hin. Alan dachte an seinen Bruder. Steve war also ein Spieler! Und ein kleiner, unbedeutender, sagte Hawkes. Ob Steve wohl Lust hatte, wieder auf das Schiff zurückzukehren? Und wie wäre es dann, Steve wieder auf dem Schiff zu haben?


  Natürlich gab es keine Neuauflage der alten Kameradschaft. Das war an sich traurig, denn siebzehn Jahre lang hatten sie alles gemeinsam getan; sie waren zusammen aufgewachsen, hatten miteinander gespielt und gearbeitet. Noch vor sechs Wochen war es so gewesen, daß Alan Steves Gedanken zu lesen vermochte und umgekehrt. Sie waren ein gutes Team gewesen.


  Aber das war endgültig vorüber. Steve würde für ihn auf der Walhalla nur ein Fremder sein  älter, vielleicht weiser, mit neun Erdjahren hinter sich. Er würde Alan als Jungen betrachten, als grünen Jungen vielleicht. Das war eigentlich ganz verständlich. Einer würde sich in der Gegenwart des anderen nicht mehr so wohl fühlen wie vordem, als die Vertrautheit zwischen ihnen an Telepathie grenzte. Neun Jahre waren eine tiefe Kluft.


  »Du denkst wohl wieder an deinen Bruder?« unterbrach Hawkes das Schweigen.


  Alan blinzelte. »Woher wissen Sie das?«


  Hawkes lächelte. »Ein Spieler muß sich allerhand ausrechnen können. Du überlegst dir, wie es sein wird, wenn ihr euch wieder gegenübersteht. Ich wette, das stimmt.«


  »Ich würde nichts dagegensetzen. Sie würden die Wette gewinnen.«


  »Willst du wissen, wie es sein wird? Ich kann es dir genau sagen, Alan: Du wirst ganz krank sein; du wirst erschrecken und dich deines Bruders schämen. Aber das geht vorüber. Du wirst dann hinter die Dinge sehen und verstehen, was die neun Jahre deinem Bruder angetan haben, und du wirst ihn in Gedanken wieder an die alte Stelle zurückversetzen. Auch er wird dich sehen. Es wird aber nicht so schlimm werden, wie du es dir vorstellst.«


  Irgendwie fühlte sich Alan erleichtert. »Wissen Sie das ganz bestimmt?«


  Hawkes nickte. »Weißt du, ich interessiere mich persönlich deshalb so sehr dafür, weil ich auch einen Bruder habe. Oder vielmehr hatte. Er war ungefähr in deinem Alter. Und bei ihm gab es dasselbe Problem wie bei dir  keine Gilde. Wir waren in die Straßenfegergilde hineingeboren, aber keiner von uns wollte sich damit zufriedengeben. Wir traten also aus und beantragten Freien Status. Ich begann zu spielen. Er lungerte immer um die Enklave herum. Er wollte doch Raumfahrer werden.«


  »Und was geschah mit ihm?«


  »Er packte es ganz schnell. Ein Raumschiff suchte einen Jungen für die Kombüse. Dave beschwatzte die Leute und kam an Bord. Er hatte unheimliches Glück, aber er schaffte es.«


  »Welches Schiff?« fragte Alan.


  »Startreader. War auf dem Weg nach Beta Crucis XVIII, 465 Lichtjahre.« Hawkes lächelte. »Vor eineinhalb Jahren reiste er ab. Erst in neunhundertdreißig Jahren etwa kehrt das Schiff zur Erde zurück. Ich glaube nicht, daß ich dann noch da bin.« Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir. Die Leute warten auf den Tisch.«


  Alan bemerkte, als sie wieder auf der Straße standen, daß die Sonne schon ziemlich tief stand. Es wurde Abend. Die Straßen wurden jedoch nicht dunkel. Alles begann einen sanften Glanz auszustrahlen, das Pflaster, die Gebäude  einfach alles. Aus der Luft schien ein weiches Glühen zu fallen. Es gab keinen merklichen Unterschied zwischen Tageslicht und Nachtbeleuchtung.


  Aber es wurde spät, und in der Enklave würde man ihn schon vermissen. Aber vielleicht hatte Captain Donnell schon bemerkt, daß Alan in die Terranerstadt gegangen war, und in diesem Fall würde man ihn nicht vermissen. Alan erinnerte sich genau, wie sein Vater mit steinerner Ruhe den Namen seines Sohnes Steve aus dem Mannschaftsregister der Walhalla gestrichen hatte, als habe Steve niemals existiert.


  »Gehen wir jetzt hinüber zum Atlas?« fragte er.


  Hawkes schüttelte den Kopf. »Nein. Außer du willst allein hineingehen. Ich kann dich nicht dorthin begleiten. Ich habe eine A-Karte, und das Atlas ist Klasse C.«


  »Heißt das, daß alle Spiellokale in Klassen eingeteilt sind, daß alles reguliert und vorgeschrieben ist?«


  Hawkes nickte. »Es geht nicht anders. Alan, die Gesellschaft, in die du da hineingestolpert bist, ist sehr kompliziert. Schau, ich bin ein Spieler der ersten Klasse. Das ist keine Prahlerei, sondern eine Erfahrungswahrheit, die sich in einer fünfzehnjährigen Karriere immer wieder bewiesen hat. Ich könnte ein Riesenvermögen damit verdienen, wenn Ich gegen Anfänger, Dummköpfe und solche Leute spielen würde, deren Zeit schon vorbei ist. Das wird gesetzlich verhindert. Verdienst du dir mit Spielen ein gewisses Jahreseinkommen, bist du automatisch in Klasse A. Dann kannst du aber Lokale, die einer niedrigeren Klasse angehören, nicht betreten. Das Atlas ist ein solches Lokal. Kommt man drei Jahre lang unter das Minimum der Klasse A, dann verliert man seine Karte. Ich bleibe immer über dem Minimum.«


  »Dann muß ich also selbst nach Steve suchen. Nun, dann bedanke ich mich für Ihre Hilfe, und wenn Sie noch so freundlich sein würden, mir zu sagen, mit welcher Linie ich zum Atlas komme…«


  »Nichts überstürzen, mein Sohn.« Hawkes griff nach Alans Handgelenk. »Auch in einem Loch der Klasse C kannst du eine Menge verlieren. Du kannst nicht einfach nur herumstehen und nach deinem Bruder Ausschau halten. Wenn du nicht als Lehrling dort bist, mußt du spielen.«


  »Und was erwartet man da von mir?«


  »Ich nehme dich heute mit zu einem Lokal der Klasse A. Als Lehrling kannst du mitkommen. Dort kennen mich alle. Ich versuche, dir soviel vom Spiel beizubringen, daß man dich nicht ausplündern kann. Schlafen kannst du heute in meiner Wohnung. Morgen gehen wir dann zum Atlas und sehen uns nach deinem Bruder um. Ich muß natürlich draußen auf dich warten.«


  Alan zuckte die Achseln. Er spürte, wie er nervös wurde, wenn er an das künftige Zusammentreffen mit Steve dachte. Es war ihm geradezu angenehm, daß er noch etwas Zeit hatte. Und hatte er Steve wirklich gefunden, dann blieb ihm noch immer genug Zeit, um zur Walhalla zurückzukehren; also konnte er die Nacht ohne weiteres in der Stadt verbringen.


  »Nun, was meinst du denn zu meinem Vorschlag?« fragte Hawkes.


  »Gut. Ich komme mit Ihnen.«


  Diesmal nahmen sie die U-Bahn; sie brauchten nur einem Leuchtzeichen zu folgen, dann erreichten sie über eine Lauframpe die Tunnels. Das war wieder eine ganz neue Welt für Alan. Hier war es warm, hell und fast irgendwie gemütlich; es gab Läden, Restaurants und Robot-Zeitungsverkäufer, die ihre Telefaxblätter feilboten, und viele Menschen, die nach einem Tag der Arbeit nach Hause strömten. Am Eingang zu einem Tunnel reichte ihm Hawkes eine kleine ovale Scheibe mit eingravierten Ziffern. »Das ist deine U-Bahnkarte. Sie wird in den Schlitz eingeworfen.«


  Sie mußten durch eine Sperre und folgten dann den Zeichen, die zur Westbahn führten. Dort stand schon ein langes, schlankes Ding, das wie eine Granate geformt war und keine Fenster aufwies. Sie stiegen ein. Das Fahrzeug war schon gesteckt voll, und jeder schien jeden zu schieben, um überhaupt aufrecht stehen zu können. Am Ende des Fahrzeugs stand ein Kennzeichen: X Nr. 37745-WS.


  Dieses Transportmittel war nicht eigentlich ein Fahrzeug und hatte mit den U-Bahnen alten Stils nichts mehr gemein; das granatenförmige Fahrzeug oder Geschoß, oder wie man es nennen wollte, glitt leicht und erschütterungsfrei durch den Tunnel, als bewege es sich auf Luftkissen. Nach wenigen Minuten waren sie schon am entgegengesetzten Ende der Stadt, und dabei war ihm die Geschwindigkeit nicht zu Bewußtsein gekommen. Sie stiegen aus und Alan stellte fest, daß es in diesem Viertel viel ruhiger war als im Zentrum mit seinem irren Trubel.


  Eine Neonreklame fiel ihm sofort auf: ERSTKLASSIGES SPIELLOKAL, darunter in kleinerer Schrift. KLASSE A. Vor der Tür stand ein Roboter, ein schimmerndes Duplikat jenes Maschinendieners, den Alan vor einigen Stunden zu Boden geschickt hatte.


  »Nur Klasse A«, sagte der Roboter, als sie sich näherten. »Dieses Spiellokal ist ausschließlich für Klasse A.«


  Hawkes ging um den Roboter herum und durchbrach den Kontakt an der Tür. Alan folgte ihm. Er hatte den Eindruck, daß wohl alle dem Vergnügen dienenden Plätze auf der Erde schlecht beleuchtet waren, denn auch hier brannten nur wenige Lampen, und von den Wänden ging nur ein fast unmerklicher Lichtschimmer aus. Zwei Tischreihen schienen bis in den Hintergrund des Lokals zu reichen. An jedem Tisch saß ein ernst dreinsehender Bürger über ein Brett gebeugt; er beobachtete das Lichtmuster vor ihm, das sich ununterbrochen änderte, bewegte, erlosch und wieder aufflammte.


  Ein Roboter glitt ihnen entgegen. »Darf ich die Karten sehen, bitte?« schnurrte er.


  Hawkes hielt dem Roboter seine Karte vor das Photonenauge; dieser klickte zur Bestätigung, glitt zur Seite und ließ Hawkes vorbeigehen. Dann drehte sich der Roboter zu Alan um. »Darf ich die Karte sehen, bitte?«


  »Ich habe keine…«


  »Er ist in meiner Begleitung«, erklärte Hawkes. »Ein Lehrling.«


  Ein Mann in einem schmutzigen grauen Rock kam ihnen entgegen. »Ah, guten Abend, Max. Hinsey war schon hier und sagte mir, du würdest heute nicht kommen.«


  »Ich hatte es auch nicht vor, aber dann überlegte ich mirs doch anders. Ich bringe einen Lehrling mit, einen Freund namens Alan Donnell. Alan, das hier ist Joe Luckman. Er leitet dieses Spiellokal.«


  Luckman nickte Alan geistesabwesend zu, und dieser murmelte einen Gruß. »Du willst wahrscheinlich deinen gewohnten Tisch haben, nicht wahr?« erkundigte sich Luckman.


  »Wenn er frei ist«, antwortete Hawkes.


  »War den ganzen Abend hindurch frei.«


  Luckman führte sie zwischen den Tischreihen entlang zum Hintergrund des großen Saales, wo ein leerer Tisch mit einem Stuhl davor war. Hawkes ließ sich auf den Sitz gleiten und befahl Alan, sich hinter ihn zu stellen und genau aufzupassen.


  »Sobald die nächste Runde angeht, fangen wir an«, sagte er.


  Alan sah sich um. Überall bückten sich die Männer über die Lichttafeln vor ihnen, und jeder von ihnen trug eine Miene äußerster Konzentration zur Schau. Ganz in der Ecke war der große, aufgeschwemmte Macintosh zu sehen, der die Verzeichnisse der Angehörigen des Freien Status verwaltetet Schweiß rann ihm über das Gesicht, aber er saß da wie hypnotisiert.


  Hawkes stieß ihn an. »Sieh mir genau zu. Die anderen gehen dich gar nichts an. Paß auf. Gleich geht es los.«


  9


  Hawkes nahm eine Münze aus seiner Tasche und ließ sie in einen Schlitz seitlich am Brett fallen. Es erhellte sich. Ein sich ununterbrochen veränderndes Muster huschender Lichter zeigte sich.


  »Und was geschieht jetzt?«


  »Du mußt jetzt mit diesen Tasten hier«  er zeigte auf eine Reihe von Emailtasten an einer Seite des Spielbrettes  »ein mathematisches Muster setzen. Dann flammen die Lichter auf; das geschieht selbstverständlich ganz willkürlich. Wenn sich das Lichtmuster mit dem deckt, das du mit den Tasten gesetzt hast, gewinnst du. Mit einiger Geschicklichkeit kannst du dir errechnen oder aus Erfahrung schließen, welches Muster gewinnen müßte. Das ist ja auch der Witz des Spieles. Du mußt ständig auf die Nummern aufpassen, die der Croupier ausruft, und sie in dein Spiel übernehmen.«


  Plötzlich schellte eine Glocke, und die Spielbretter wurden dunkel. Alan sah sich um. Der Mann auf dem Podest in der Mitte der Halle räusperte sich und rief: »Tisch 403 gewinnt mit hundert! Tisch vierhundertdrei mit hundert!«


  Ein Mann mit einem blassen Gesicht stand auf und lachte breit. Er begab sich zum Croupier, um zu kassieren. Hawkes klopfte scharf auf das Spielbrett, um Alans Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »So, und jetzt paß auf. Du mußt natürlich mit einem gewissen Muster anfangen. Sobald also der Tisch wieder aufleuchtet, setze ich mein Muster. Ich spiele damit gegen jeden hier im Saal. Gewöhnlich gewinnt der flinkste. Gelegentlich hat man natürlich auch ganz einfach Glück, aber das passiert selten.«


  Alan nickte und sah aufmerksam zu, wie Hawkes flinke Finger über die Tasten huschten. Die Spieler an den Tischen nebenan taten dasselbe, kaum einer aber mit der überlegenen Sicherheit, die Hawkes zur Schau trug.


  Der Croupier klopfte dreimal mit einem Hämmerchen und sagte: »103 sub-prima 5.«


  Hastig berichtigte Hawkes seine Ziffern. Die Lichter an den Tischen flackerten und huschten so schnell, daß Alan kaum rasch genug schauen konnte.


  »377 dritter Quadrant 7.«


  Wieder korrigierte Hawkes und starrte auf seinen Tisch. Auch die anderen saßen so gespannt da, wie Alan sah. Ihm war sofort klar, wie faszinierend dieses Spiel werden konnte; daß ein Spieler wie in Hypnose stundenlang vor seinem Brett zu sitzen vermochte und alles andere darüber vergaß.


  Aber er versuchte doch, Hawkes Korrekturen zu verfolgen, als Nummer nach Nummer aufgerufen wurde. Allmählich begriff er das Spiel sogar.


  Es hatte ein wenig Ähnlichkeit mit Astrogation, in der Alan einige Unterweisung erfahren hatte. Arbeitete man den Kurs eines Schiffes aus, so mußte man bestimmte Abweichungen mit einbeziehen, die Auswirkungen zum Beispiel des Magnetfeldes der Erde, Meteorschwärme und ähnliche Hindernisse, aber all diesen Hindernissen und Abweichungsmöglichkeiten mußte man immer einen Sprung voraus sein.


  Hier war es ebenso. Das Führungsbrett am Croupierspodium hatte ein Muster gesetzt. Die Idee des Spieles war, daß man sein eigenes Brett im gleichen Muster setzte. Jede erratene Koordinate wurde ausgerufen; man berichtigte daraufhin sein Brett entsprechend den neuen Möglichkeiten, löschte alte Muster aus und setzte neue.


  Selbstverständlich gab es nach der Möglichkeitsrechnung gelegentlich den Zufall, daß ein gesetztes Muster mit dem des Führungsbrettes identisch war, aber diese Chance war winzig. Man brauchte schon einigen Verstand, wenn man bei diesem Spiel gewinnen wollte. Der Mann, dessen Tisch zuerst mit dem Führungsmuster übereinstimmte, gewann.


  Hawkes arbeitete ruhig, geschickt und verlor die ersten vier Runden. Alan sagte, wie leid ihm das tue, aber Hawkes antwortete bissig: »Spar dir dein Mitleid. Ich experimentiere noch immer. Sobald Ich mir ausgerechnet habe, wie die Zahlen heute kommen müssen, kassiere ich.«


  Das schien dem in solchen Künsten so unerfahrenen Raumfahrer ein wenig optimistisch zu sein, aber in der fünften Runde gewann Hawkes, als er in nur sechs Minuten das gesetzte Muster erriet. In den vorhergehenden vier Runden hatte es zwischen neun und zwölf Minuten gedauert, ehe ein Gewinner zu verzeichnen war. Der Croupier, ein kleiner, magerer Bursche mit hageren Wangen, schob Hawkes einen ganzen Haufen Münzen und etliche Scheine zu, als dieser zum Podium kam, um seinen Gewinn abzuholen. Ein leises Murmeln lief durch den Saal. Hawkes war anscheinend erkannt worden.


  Hawkes hatte hundert Kredits gewonnen. Er hatte noch keine Stunde gespielt und einen Einsatz von fünfundzwanzig Kredits geleistet. Hawkes scharfe Augen blitzten. Er war in seinem Element.


  Die sechste Runde ging an einen rundgesichtigen Mann mit Brille, der drei Tische weiter weg saß, aber Hawkes gewann in der siebten und achten Runde je hundert Kredits, verlor drei Runden nacheinander, gewann aber in der zwölften Runde soviel, daß er insgesamt nach Abzug der Einsätze einen Gewinn von über fünfhundert Kredits einschieben konnte. Das waren also vier Gewinne in zwölf Runden. Mindestens hundert Leute spielten in der Halle. Wenn man davon ausging, daß ein Spieler kaum jemals eine solche Gewinnserie erlebte wie Hawkes, dann hatte das zu bedeuten, daß die meisten Leute selten einmal gewannen, viele überhaupt nicht.


  Im Laufe des Abends gewann Hawkes noch weiter. Er ließ das ganze Spiel ziemlich simpel erscheinen. Einmal hatte er vier Gewinnspiele nacheinander, dann eine Weile nichts, eine halbe Stunde später aber wieder einen großen Gewinn. Alan schätzte, daß Hawkes nächtliche Arbeit nun schon mindestens tausend Kredits wert war.


  Aus den tausend wurden vierzehnhundert. Nun begriff Alan immer besser, worauf es bei dem Spiel ankam, und er hätte sich nur allzu gerne selbst an den Tisch gesetzt, um zu spielen. Doch das durfte er nicht, wie er wußte. Dieses Lokal war Klasse A, und ein Anfänger wie er durfte hier nicht spielen.


  Doch dann begann Hawkes zu verlieren. Drei, vier, fünf Runden brachten keinen Gewinn. Einmal machte Hawkes einen ganz offensichtlichen Rechenfehler, und Alan tat einen Entsetzensschrei. Aber Hawkes drehte sich um und brachte ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen. Alan wurde rot.


  Sechs Runden. Sieben. Acht. Hawkes hatte fast hundert der vierzehnhundert Kredits verspielt. Glück und Geschicklichkeit schienen ihn im Stich zu lassen. Nach der elften Verlustrunde stand Hawkes auf und schüttelte erbittert den Kopf. »Mir reicht es jetzt«, sagte er. »Wir gehen.«


  Er schob seine Gewinne ein  es waren noch immer gute zwölfhundert , und Alan folgte ihm in die Nacht hinaus. Mitternacht war schon vorüber. Die Straßen waren jetzt sauber und menschenleer, und die Luft war feucht. Es hatte geregnet, während sie im Spiellokal waren, und Alan war fast ein bißchen traurig darüber, daß er es nicht einmal bemerkt hatte, weil er vom Spiel geradezu hypnotisiert gewesen war.


  Allmählich kamen auch aus anderen Lokalen die Menschen, die heimwärts eilten. Sie begaben sich zur nächsten U-Bahnhaltestelle. »Sie haben aber doch recht guten Erfolg gehabt?« fragte Alan.


  »Ich kann mich nicht beklagen«, antwortete Hawkes.


  »Jammerschade, daß Sie zum Schluß noch diese Pechsträhne hatten. Hätten Sie eine halbe Stunde früher aufgehört, dann wären Sie jetzt mindestens zweihundert Kredits reicher.«


  Hawkes lächelte. »Und wenn du ein paar Jahrhunderte später geboren wärest, könntest du sehr viel klüger sein.«


  »Was soll das heißen?« Alan war fast beleidigt.


  »Ich habe zum Schluß absichtlich verloren.« Sie glitten zur Station hinab und gingen zu einem Fahrkartenschalter. »Ein geschickter Spieler muß wissen, wann er auf ein paar Scheine verzichten muß.«


  »Warum?«


  »Damit die Tölpel, die mir meinen Lebensunterhalt garantieren, wiederkommen«, gab Hawkes offen zu. »Ich bin ein guter Spieler, vielleicht sogar der beste, den es gibt. Ich spüre die Ziffern sozusagen mit meinen Händen. Wenn ich wollte, könnte ich viermal, vielleicht sogar fünfmal soviel verdienen, sogar in einem Lokal der Klasse A.«


  Alan runzelte die Brauen. »Und warum tun Sies nicht? Sie könnten doch reich werden!«


  »Ich bin ja reich, mein Sohn«, antwortete Hawkes in einem Ton, der Alan geradezu töricht erscheinen ließ. »Wenn ich zu rasch noch viel reicher werden würde, dann müßte ich damit rechnen, daß ein wütender Kunde mir entweder ein Gift verpaßt oder ein Messer in den Bauch stößt. Schau doch mal, Junge, wie lange würdest du in ein Spiellokal gehen, wenn ein einziger Spieler achtzig Prozent aus dem Topf kassiert und mehr als hundert Leute sich um die restlichen zwanzig Prozent raufen? Du würdest vielleicht nur einmal im Monat gewinnen, wenn du tagtäglich spielen wolltest. Bald wärst du pleite, wenn du nicht vorher zu spielen aufhörtest. Deshalb klemme ich mich nicht besonders dahinter. Ich lasse die anderen Spieler auch gewinnen, ungefähr die Hälfte der Spiele. Ich will auch nicht alles Geld, das im Topf ist, nur einen Teil. Das gehört zu den ungeschriebenen Regeln dieses Spiels.«


  Alan nickte. Jetzt verstand er. »Die anderen sollen nicht allzu eifersüchtig werden. Also drehten Sie es so hin, daß Sie in der letzten halben Stunde ständig verloren. Damit denken sie auch weniger an die Gewinne, die Sie anfangs machten.«


  »Genau das. Jetzt hast dus begriffen.«


  Das U-Fahrzeug schoß wie eine Granate durch den dunklen Tunnel. Alan saß schweigend da und dachte über die Erfahrungen dieser Nacht nach. Jetzt wußte er, daß er noch sehr viel zu lernen hatte, ehe er das Leben auf der Erde begriff.


  Hawkes hatte eine wertvolle Gabe  die des Gewinnens. Aber er nützte sie nicht aus. Er schränkte sie ein wenig ein, so daß jene Menschen, die dieses Talent nicht hatten, nicht allzu eifersüchtig wurden. Die Eifersucht schien auf der Erde sehr häufig zu sein. Die Menschen hier führten ein kurzes, wenig ansprechendes Leben, und sie ahnten nicht einmal, wie friedlich und angenehm das Leben an Bord eines Raumschiffes war.


  Alan war sehr müde, doch es war keine körperliche Müdigkeit, die ihm zusetzte. Seelisch war er hellwach. Das Erdenleben war trotz all seiner Brutalität ungemein erregend, verglich man es mit der Ereignislosigkeit des Daseins an Bord. Die Müdigkeit war mehr eine Art Enttäuschung, weil er sich in wenigen Tagen auf der Walhalla zurückmelden mußte, und dabei gab es noch soviel Faszinierendes auf der Erde, das er erst noch entdecken mußte!


  Die U-Bahn hielt an einer Station namens Hasbrouck. »Hier steigen wir aus«, erklärte Hawkes.


  Auf einer Gleitrampe kamen sie nach oben. Die Straße war wie eine Felsschlucht, denn rund um sie herum türmten sich die Wolkenkratzer auf. Einige dieser riesigen Gebäude sahen im Licht der Straßenbeleuchtung ziemlich schäbig aus. Dieses Viertel schien nicht zu den vornehmsten der Stadt zu gehören.


  »Das hier ist Hasbrouck«, erklärte Hawkes. »Es ist eine Wohngegend, und hier lebe ich.«


  Er zeigte auf den verblichenen Glanz einer Chromtür in einem der größten und schäbigsten Gebäude der Straße. »Es ist zwar nicht elegant, aber es gibt trotzdem nichts, was sich mit North Hasbrouck Arms vergleichen ließe. Es ist das billigste, verwahrlosteste und schäbigste Mietshaus dieser Hemisphäre, aber ich liebe es. Für mich ist es ein Palast.«


  Das Tor mußte früher einmal sehr eindrucksvoll gewesen sein; jetzt knarrte es rostig, als Hawkes und Alan den Kontaktstrahl durchbrachen. Die Halle war düster und nur spärlich beleuchtet, die Luft roch abgestanden und ein wenig moderig.


  Die Schäbigkeit des Hauses traf Alan wie ein Schlag. Erst als er seine Frage schon heraussprudelte, wurde ihm deren Frechheit bewußt, aber da war es schon zu spät: »Das verstehe ich nicht, Max. Wenn Sie beim Spielen soviel Geld gewinnen, warum wohnen Sie dann in einem so verwahrlosten Haus? Es müßte doch bessere…«


  Ein Ausdruck, den Alan nicht zu deuten vermochte, flog über das Gesicht des Spielers. »Ich weiß genau, was du meinst. Wir wollen es so ausdrücken: Die Gesetze dieses Planeten sind ein wenig gegen die Angehörigen des Freien Status gerichtet. Sie verlangen von uns, daß wir in genehmigten Häusern wohnen.«


  »Aber das hier ist doch praktisch ein Slum.«


  »Das hier ist eines der weniger schönen Stadtviertel, und ich leugne es auch gar nicht. Aber ich habe hier zu wohnen.« Sie betraten einen alten, knarrenden Lift, und Hawkes drückte auf den Knopf 106. »Als ich damals hier einzog«, sagte er, »war ich entschlossen, mir den Weg in ein hübscheres Viertel zu erkaufen, sobald ich das Geld dazu hätte. Als ich es dann hatte, wollte ich nicht mehr umziehen.«


  Ächzend hielt der Lift im 106. Stock. Dort gingen sie einen schmalen, dürftig erhellten Korridor entlang; dann blieb Hawkes vor einer Tür stehen, drückte seinen Daumen auf eine eingelassene Platte und wartete, bis die Tür aufschwang. Sein Daumenabdruck hatte ein äußerst empfindliches elektronisches Rastersystem aktiviert.


  »Wir sind da«, sagte er.


  Die Wohnung bestand aus drei Räumen und sah ungefähr ebenso vernachlässigt und alt aus wie die schäbigen Räume der Enklave. Aber die Möbel waren neu und sehr schön. Einem armen Mann gehörte diese Wohnung nicht. Ein sehr kostbares Audiosystem nahm eine ganze Wand ein. Überall sah Alan Bücher jeder Art. Tonbänder, eine kleine Kugel mit Lichtreliefen, in deren Kristallkern abstrakte Farben kaleidoskopartig ineinanderflossen; in einer Ecke gab es sogar eine elegante Robotbar.


  Hawkes bedeutete Alan, er solle sich setzen. Alan wählte einen grünen Liegestuhl mit Sprungfedern und streckte sich aus. Schlafen wollte er eigentlich nicht; er hätte sich am liebsten die ganze Nacht hindurch unterhalten.


  Der Spieler kam mit zwei Drinks von der Bar zurück. Alan musterte das Glas. Die Flüssigkeit war hellgelb und perlte. Er nippte daran. Der Geschmack war zart, doch sehr erstaunlich, denn er schien eine Mischung aus zwei oder drei verschiedenen Geschmacks- und Duftrichtungen zu sein, die Alans Zunge verwirrten.


  »Das schmeckt köstlich«, stellte er fest. »Was ist das?«


  »Wein von Antares XIII. Vor einem Jahr kaufte ich etliche Flaschen, das Stück für hundert Kredits. Ich habe noch drei Flaschen davon. Das nächste Schiff von Antares XIII ist erst in vierzehn Jahren zu erwarten, und da gehe ich nun mit meinem Vorrat ziemlich sparsam um.«


  Der Drink stimmte Alan friedlich und entspannte ihn. Sie unterhielten sich eine ganze Weile, und Alan bemerkte kaum, daß es schon drei Uhr früh war und daß er die Schlafenszeit auf dem Schiff längst überschritten hatte. Es war ihm auch gleichgültig. Er sog begierig jedes von Hawkes Worten in sich hinein, nippte an seinem Glas und fühlte sich glücklich und zufrieden.


  Hawkes war ein vielseitiger, ja schillernder Charakter; er schien die ganze Erde bereist und alles versucht zu haben, was die Erde bot. Er rühmte sich seiner Erlebnisse nicht, er berichtete sie nur.


  Sein Einkommen aus dem Spiel schien zu schwanken; durchschnittlich mußte er auf tausend Kredits pro Abend kommen  genau gesagt, pro Abend jahraus, jahrein. Aber der Erfolg schien Ihn allmählich zu langweilen. Er hatte keine Ziele, nach denen er streben konnte. Er stand in seinem Beruf ganz oben; und für ihn gab es keine neuen Welten mehr zu erobern. Er hatte alles gesehen und alles getan, und damit war er unzufrieden.


  »Ich wäre ganz gerne einmal in den Raum gegangen«, sagte er. »Aber natürlich ist das ausgeschlossen. Ich brächte es nicht fertig, mich für immer von meinem eigenen Jahrhundert loszureißen. Du ahnst nicht einmal, was ich dafür geben würde, die Sonnen über Albireo V aufgehen zu sehen, oder die tausend Monde von Kapella XVI zu beobachten. Aber ich bringe es nicht fertig.« Er schüttelte ernst den Kopf. »Nun, ich glaube, es ist viel besser, nicht zu träumen. Ich liebe die Erde, und ich liebe das Leben, so wie ich es führe. Und ich bin froh, daß du mir in die Hände gelaufen bist. Wir werden ein gutes Gespann abgeben  du und ich, Donnell.«


  Alan war von Hawkes Stimme fast eingeschläfert gewesen, aber diese Worte rissen ihn nun aus seinen Träumen. »Gespann? Wovon reden Sie eigentlich?«


  »Ich nehme dich als meinen Schützling an, mache aus dir einen anständigen Spieler, statte dich aus. Wir können auf Reisen gehen, die Welt sehen. Du warst im Raum und kannst mir erzählen, wie es dort ist. Und…«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Alan scharf. »Sie haben, glaube ich, die Dinge ein bißchen durcheinandergebracht. Ich werde nämlich mit der Walhalla am Ende dieser Woche zum Prokyon reisen. Ich bin Ihnen unendlich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben, aber ich denke nicht daran, mein Schiff für dauernd zu verlassen und den Rest meines Lebens…«


  »Du bleibst schon auf der Erde«, meinte Hawkes bestimmt. »Du hast dich in sie verliebt. Du weißt selbst ganz genau, daß du nicht im Traum daran denkst, die nächsten sieben Dekaden deines Lebens im Raumschiff deines alten Herrn zu verbringen. Du wirst abheuern. Ich weiß es, daß du hierbleibst.«


  »Aber ich will nicht!«


  »Ich wette, daß dus tust. Zehn zu eins. Tausend Kredits gegen hundert, daß du bleiben wirst. Ist das in Ordnung?«


  Alan runzelte zornig die Brauen. »Ich will nicht mit Ihnen wetten, Max. Ich gehe zurück auf die Walhalla und…«


  »Na, so nimm doch das Geld hier, wenn du so sicher bist!«


  »Gut. Ich nehme die Wette an. Es wird mir nicht schaden, tausend Kredits zu verdienen.« Plötzlich hatte er keinen Wunsch mehr, Hawkes zuzuhören. Er stand auf und trank sein Glas leer. »Ich bin müde. Wir sollten schlafen gehen.«


  »Das ist vernünftig«, antwortete Hawkes. Er stand ebenfalls auf, drückte auf einen Knopf an der Wand, eine Wandverkleidung schob sich zurück, und ein Bett kam zum Vorschein. »Hier ist dein Strohsack. Ich wecke dich auf, und dann suchen wir deinen Bruder Steve.«
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  Am nächsten Morgen wachte Alan ziemlich früh auf, doch es war Rat und nicht Hawkes gewesen, der ihn geweckt hatte. Das kleine Wesen knabberte an seinem Ohr.


  Noch recht verschlafen setzte sich Alan auf und blinzelte. »Ah, du bist es. Ich dachte schon, du würdest nicht mehr mit mir reden.«


  »Ich hatte nichts zu sagen, deshalb schwieg ich. Aber jetzt will ich etwas sagen, ehe dein neuer Freund aufwacht.«


  Rat hatte den ganzen vorhergehenden Abend hindurch schweigend auf Alans Schulter gesessen und beobachtet. »Na, dann sag doch endlich, was du zu sagen hast«, forderte Alan ihn auf.


  »Ich mag diesen Hawkes nicht. Wenn du bei ihm bleibst, wirst du einigen Ärger erleben.«


  »Er wird mich zum Atlas bringen und mir helfen, Steve zu suchen.«


  »Du kannst allein auch zum Atlas gehen. Er hat dir alle Hilfe gegeben, die du brauchtest.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Kind, Rat. Ich kann auf mich selbst aufpassen, auch ohne deine Hilfe.«


  Der kleine Kerl produzierte so etwas wie ein Achselzucken.


  »Wie es dir lieber ist. Aber ich sage dir eines, Alan: Ich gehe auf jeden Fall zur Walhalla zurück, ob du nun mit zurückkehrst oder nicht. Mir gefällt die Erde nicht, Hawkes noch weniger. Denk daran.«


  »Wer behauptet denn, ich wolle hier bleiben? Hast du das gehört von der Wette?«


  »Natürlich habe ich es gehört. Du wirst diese Wette verlieren. Dieser Hawkes wird dich so lange beschwatzen, bis du hier bleibst. Wenn ich Geld nötig hätte, dann würde ich auch mit dir wetten  auf Hawkes Seite natürlich.«


  Alan lachte. »Du meinst also, du kennst mich besser, als ich mich selbst kenne? Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, nicht aufs Schiff zurückzukehren.«


  »War mein Rat jemals schlecht, Alan? Ich bin älter als du und zehn- oder zwanzigmal klüger. Ich weiß, was du ansteuerst. Und…«


  Alan wurde plötzlich böse. »Du bist schlimmer als ein altes Weib, Rat! Immer diese Nörgelei! Warum hältst du nicht den Mund, wie du es die ganze letzte Nacht getan hast? Warum läßt du mich nicht endlich in Ruhe? Ich weiß genau, was ich tue, und wenn ich deinen Rat will, dann frage ich dich schon danach.«


  »Wie du meinst«, entgegnete Rat. Es klang ziemlich vorwurfsvoll. Alan schämte sich ein wenig, weil er den kleinen Kerl so angefaucht hatte, aber er wußte nicht recht, wie er sich entschuldigen sollte. Außerdem war er wirklich wütend, weil Rat so salbungsvoll predigte. Vielleicht waren sie schon zu lange beisammen. Der kleine Kerl schien zu glauben, er habe noch immer einen zehnjährigen Jungen vor sich, der ständig einen Rat brauchte.


  Er drehte sich um und schlief wieder ein. Etwa eine Stunde später wurde er wieder geweckt, diesmal von Hawkes. Er zog sich an, und dann aßen sie  gute, echte Nahrung, die von Hawkes Autoservo serviert wurde. Anschließend machten sie sich zum Atlas auf, das sich in der Oberstadt von York City, an der 68. Avenue und 423. Straße befand. Es war fast halb zwei, als sie die Straße betraten. Hawkes versicherte Alan, Steve sei bestimmt schon an der »Arbeit«. Die meisten nicht sehr erfolgreichen Spieler begannen ihre Runden schon in den frühen Nachmittagsstunden.


  Sie fuhren mit der U-Bahn zum Stadtzentrum und gingen zu Fuß weiter zur Oberstadt. Sie schritten rasch aus und hatten bald die menschenwimmelnden schmalen Straßen hinter sich, die zur 68. Avenue führten.


  Schon eine Straße vorher sah Alan das in roten Buchstaben blinkende Zeichen: ATLAS SPIELSÄLON. Darunter war in kleinen Buchstaben vermerkt: Klasse C. Damit war es allen mittelmäßigen bis schlechten Spielern erlaubt, sich dieser Einrichtung zu bedienen.


  Erregung packte Alan. Darum war er aus der Enklave in die Terranerstadt gekommen  um Steve zu finden. Seit Wochen hatte er sich vorgestellt, wie und unter welchen Umständen dieses Zusammentreffen erfolgen könnte. Und jetzt sollte es stattfinden.


  Das Atlas sah ähnlich aus wie der Spielsalon, in dem er mit Hawkes gewesen war, ebenso wie jener, vor dem er den Zusammenstoß mit dem Robotschlepper gehabt hatte. Ein Roboter stand auch hier vor der Tür und drängte die Passanten, doch hineinzugehen und ihr Glück zu versuchen. Alan befeuchtete seine trockenen Lippen. Er fühlte sich wie taub und ausgehöhlt. Er hatte Angst, Steve werde nicht da sein.


  Hawkes nahm ein Bündel Banknoten aus seiner Brieftasche. »Hier sind zweihundert Kredits für dich; du spielst damit, während du dich umsiehst. Ich muß draußen auf dich warten. Setzte ein A-Mann je seinen Fuß in ein C-Lokal, gäbe es einen Aufruhr.«


  Alan verzog das Gesicht zu einem nervösen Lächeln. Er war froh, daß Hawkes ihn nicht begleiten konnte. Er wollte mit diesem Problem allein fertig werden, und er legte nicht den geringsten Wert darauf, daß der Spieler das Wiedersehen mit Steve beobachtete.


  Falls Steve dort drinnen ist… dachte er.


  Er nickte kurz und ging zur Tür. Der Roboter schnatterte ihm entgegen: »Kommen Sie herein, Sir, treten Sie ein! Fünf Kredits können Ihnen hier hundert gewinnen! Treten Sie ein, Sir, geradeaus, bitte, Sir!«


  »Ich komme ja schon«, antwortete Alan, durchschritt den Kontaktstrahl und betrat das Spiellokal. Ein anderer Roboter kam auf ihn zugeglitten und prüfte seine Gesichtszüge.


  »Das ist ein Unternehmen der Klasse C, Sir. Wenn Ihre Karte höher ist als Klasse C, können Sie hier nicht spielen. Wollen Sie mir bitte Ihre Karte zeigen, Sir?«


  »Ich habe keine Karte. Ich bin ein noch unklassifizierter Anfänger.« Das war das, was Hawkes ihm zu sagen befohlen hatte. »Ich hätte gerne einen Einzeltisch, bitte.«


  Der Roboter führte ihn zu einem Tisch links vom Podium des Croupiers. Das Atlas war um einiges schäbiger als der Spielsalon, in dem er am Abend vorher gewesen war. Die Wandtafeln flackerten und warfen verzerrte Schatten. Eben lief eine Runde. Köpfe beugten sich in Konzentration über die Spielbretter, geschäftige Finger änderten die gesetzten Ziffern, und die bunten Lichter flirrten und zuckten.


  Alan ließ eine Münze zu fünf Kredits in den Schlitz gleiten und wartete auf den Beginn der nächsten Runde. Inzwischen sah er sich um. Es war nicht einfach, in diesem Halbdunkel Gesichter zu erkennen. Sicher würde es nicht gerade leicht sein, Steve zu finden.


  Ein würziger Geruch hing in der Halle; er war süß und durchdringend, aber irgendwie unangenehm. Diesen Geruch kannte er doch. Ja, sicher; vergangene Nacht hatte er in dem anderen Spielsalon einmal diesen Geruch aufgenommen, eigentlich nur eine Andeutung davon, und Hawkes hatte ihm gesagt, das sei eine narkotische Zigarette. Hier, in der abgestandenen Luft des Salons der Klasse C hing er dick und in schweren Schwaden.


  Die Spieler starrten voll fanatischer Intensität auf die rasenden Lichtmuster auf ihren Brettern. Alan sah von einem zum anderen. Ein Glatzkopf, dessen kahler Schädel durch die Dämmerung schimmerte, verkrampfte in seiner Unentschlossenheit die Hände. Ein magerer, traumäugiger junger Mann klammerte sich an die Kante des Spieltisches, als die Nummern in einer Spirale stiegen. Eine fette Frau hockte verzweifelt vor dem Brett, weil sie das komplizierte Spiel nicht begriff.


  Das, was hinter diesen Leuten war, konnte er nicht mehr sehen, jenseits des Podiums zeichneten sich noch undeutlich etliche Gestalten ab, und Steve konnte durchaus dort drüben sein. Es war aber streng verboten, im Saal herumzugehen und nach einem bestimmten Spieler Ausschau zu halten.


  Der Gong, der die Runde abschloß, ertönte. »Nummer 322 gewinnt hundert Kredits«, rief der Croupier.


  Der Mann vom Tisch 322 schlurfte zum Podium, um sein Geld abzuholen. Er schlurfte wirklich, und sein ganzer Körper zitterte wie bei einer Schüttellähmung. Hawkes hatte ihn davor gewarnt; das waren Süchtige, die ein Traumpulver schnupften. In den letzten Stadien ihrer Sucht glichen sie kaum mehr Menschen und konnten fast nicht mehr gehen. Der Mann nahm sein Geld in Empfang und schlurfte zu seinem Tisch zurück, ohne zu lächeln. Alan schüttelte sich und sah weg. Die Erde war doch wirklich keine sehr schöne Welt. Wenn man Geld hatte, konnte man sich das Leben schön gestalten, so wie Hawkes zum Beispiel. Aber für jeden Hawkes gab es weiß Gott wie viele andere, die erfolglos gegen den Strom schwammen und vor Enttäuschung dem Traumpulver verfielen.


  Steve. Er sah die Reihen entlang, um Steve zu finden.


  Und dann wurde der Spieltisch wieder hell; Alan begann zum erstenmal zu spielen.


  Er setzte ein Versuchsmuster; goldene Lichtpfeile schossen über den Tisch und mischten sich mit roten und blauen Blinkern. Dann kam die erste Nummer. Alan baute sie hastig ein und stellte fest, daß er ein völlig wertloses Muster gesetzt hatte. Er löschte seinen Spieltisch und setzte ganz neue Ziffern, ausgehend von der eben ausgerufenen Zahl. Er wußte jetzt schon, daß er den anderen gegenüber hoffnungslos im Rückstand war.


  Aber er hielt sich dran. Schweißtropfen fielen ihm von der Stirn in den Nacken. Er hatte nicht Hawkes leichte Hand und sein Selbstvertrauen. Für einen Anfänger war ein solches Spiel Schwerarbeit. Später einmal würde er dies und das vielleicht automatisch tun, aber jetzt…


  »Achtundsiebzig sub zwölf über dreizehn«, dröhnte die Stimme des Croupiers, und Alan drückte Tasten und drehte den Auslöserhebel, um sein Muster zu ändern. Er verstand nun, welche Anziehungskraft dieses Spiel für die Erdmenschen haben mußte; man mußte sich so scharf konzentrieren und so sehr aufpassen, daß man sich daneben nicht mit anderen Problemen beschäftigen konnte. In diesem Spiel konnte man den unerfreulichen Realitäten einer irdischen Existenz entrinnen.


  »Sechshundertzwölf Sigma fünf.«


  Wieder änderte Alan sein Muster. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Er fühlte, daß er dem Sieg nahe war. Er vergaß völlig, weshalb er gekommen war. Steve war vergessen. Nur das Spiel zählte noch, nur das lichtzuckende Spielbrett.


  Weitere fünf Nummern wurden aufgerufen. Plötzlich schlug der Gong an, der besagte, daß einer der Spieler das Gewinnmuster hatte, und Alan war, als falle nun das Beil eines Henkers auf seinen Kopf. Er hatte verloren.


  Der Gewinner war ein träumerischer Junge am Tisch 166, der wortlos seinen Gewinn einstrich und wieder an den Tisch zurückkehrte. Als Alan eine weitere Münze für die nächste Runde in den Schlitz schob, wurde ihm klar, was er tat.


  Der Nervenkitzel des Spiels hielt ihn schon gefangen.


  Er lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und versuchte soweit wie möglich das Halbdunkel zu durchdringen. Keine Spur von Steve. Er mußte also an der anderen Seite des Croupiers sitzen. Alan beschloß, sich auf einen Gewinn zu konzentrieren; auf die Art konnte er zum Podium gehen und die andere Hälfte der Halle überblicken.


  Aber das Spiel ging zu schnell vorüber. Bei der elften Zahl unterlief ihm ein Fehler, und betrübt beobachtete er, wie sich sein Muster immer mehr von den aufgerufenen Nummern unterschied. Er konzentrierte sich verzweifelt auf das Spiel, aber seine Änderungen verbesserten nichts  im Gegenteil. Gewinner war der Mann am Tisch 217, auf der anderen Seite des Croupiers. Er war ein junger, breitschultriger Riese mit der Figur eines Hafenarbeiters, und er lachte vergnügt, als er sein Geld einstrich.


  Drei weitere Runden gingen vorüber. Allmählich wurde Alan geschickter, gewann aber nichts. Er sah voraus, daß er mit Verlust spielen würde, war aber nicht in der Lage, soweit vorauszudenken, daß er die nächsten Ziffern schon ahnte. Hawkes hatte die Fähigkeit, mögliche Zahlengruppen schon zwei oder drei Züge vorauszuahnen und sie in sein Muster einzubeziehen. Alan konnte nur mit dem arbeiten, was gegeben war, und so gelang es ihm nicht, schnell jene Reihe von Vermutungen anzustellen, die schließlich zum Sieg führen mußten. Er war nun fast schon eine Stunde im Salon und hatte noch nichts gewonnen.


  Die nächste Runde gewann Tisch 111 mit hundertfünfzig Kredits. Alan lehnte sich zurück und wartete auf den glücklichen Gewinner, bis er sein Geld kassiert und wieder an seinen Tisch zurückgekehrt war.


  Der Gewinner stand nun vor dem Podium, das besser beleuchtet war als der übrige Saal. Alan sah ihn an. Er war groß und noch ziemlich jung  dreißig vielleicht, hielt die Schultern etwas gebeugt, und seine Augen hatten einen trüben, etwas starren Glanz. Er sah bekannt aus, irgendwie vertraut.


  Steve.


  Alan empfand keine Erregung darüber, daß er sein Ziel erreicht hatte. Er glitt aus seinem Sitz, ging um das Croupierspodium herum und zur anderen Seite der Halle. Steve hatte bereits seinen Platz am Tisch 111 wieder eingenommen. Als der Gong den Beginn der nächsten Runde ankündigte, stand Alan hinter seinem Bruder.


  Steve hockte gebeugt über seinem Spieltisch und rechnete in nahezu wütender Verbissenheit. Alan klopfte ihm auf die Schulter.


  »Steve?«


  Aber Steve sah nicht einmal auf. »Verschwinden Sie!« rief er ärgerlich. »Mir ist egal, wer Sie sind, aber verschwinden Sie! Sehen Sie denn nicht, daß ich beschäftigt bin?«


  »Steve, ich…«


  Ein Roboter glitt an Alan heran und packte ihn fest am Arm. »Es ist verboten, die Spieler während des Spiels zu stören. Wir werden Sie aus diesem Salon hinausweisen müssen«, sagte er.


  Wütend entriß sich Alan dem Griff des Roboters und beugte sich über Steve. Er schüttelte ihn kräftiger an der Schulter und versuchte, ihn von diesem flimmernden Spieltisch loszureißen.


  »Steve! Sieh doch wenigstens einmal auf! Ich bins, Alan, dein Bruder!«


  Steve schlug nach Alans Hand, als wehre er eine lästige Fliege ab. Alan sah, daß weitere Roboter aus anderen Saalecken heranglitten. In einer Minute würden sie ihn auf die Straße gesetzt haben.


  »Erinnerst du dich denn nicht an mich, Steve? Dein Bruder Alan ist hier.« Wieder rüttelte er Steve an der Schulter, und diesmal drehte er ihn mit seinem Sitz zu sich herum. Steve fluchte; doch dann schwieg er verwirrt.


  »Erinnerst du dich, Steve? Ich bin Alan, dein Bruder.«


  Steve hatte sich sehr verändert. Sein Haar war nicht mehr dicht und lockig; es schien glatter und dunkler geworden zu sein. Seine Stirn war faltig, und um seine tief eingesunkenen Augen lag ein Netz von Fältchen. Auch ein wenig zu dick war er geworden. Und er sah unendlich müde aus. Alan war, als sehe er in einen dieser Zerrspiegel, die ein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zu verändern vermögen; die meisten wirken komisch. An Steves Erscheinung war aber nichts Komisches.


  »Alan?« flüsterte er heiser.


  »Ja, ich bin Alan.« Er fühlte den harten Griff des Roboters, wehrte ihn erbittert ab und sah, daß Steve etwas zu sagen versuchte, aber kein Wort herausbrachte. Er war leichenblaß.


  »Laß ihn los!« befahl Steve nach einer Weile. »Er… er hat mich nicht gestört.«


  »Er muß hinausgeworfen werden. Es ist Vorschrift.«


  Über Steves Gesicht flog ein Schatten. »Gut. Wir gehen beide.«


  Der Roboter ließ Alan los, und dieser rieb sich den Arm. Nebeneinander gingen sie zwischen den Tischen durch und verließen das Lokal.


  Hawkes stand da und wartete. »Ah, du hast ihn also gefunden. Lange genug gebraucht hast du ja.«


  »M-Max, das hier ist mein B-Bruder, Steve Donnell«, stotterte Alan vor Erregung. »Steve, das ist ein Freund von mir. Max Hawkes.«


  »Du brauchst mir nicht zu erklären, wer er ist«, antwortete Steve. Seine Stimme war tiefer, als er sie in Erinnerung hatte. »Jeder Spieler kennt Hawkes. Er ist der beste, den es gibt.« Im warmen Tageslicht sah Steve wesentlich älter aus, als ein Sechsundzwanzigjähriger aussehen durfte. Alan erschien er als ein Mann, den das rauhe Leben herumgestoßen hatte, der trotzdem nicht aufgab, obwohl er wußte, daß er auch für die Zukunft wenig Chancen hatte.


  Und beschämt sah er drein. Das alte Feuer war nicht mehr in seinen Augen. »Gut, Alan«, sagte Steve leise. »Du hast mich also gefunden. Beschimpfe mich, wie du Lust hast, aber dann laß mich meiner Wege gehen. Es geht mir nicht so gut wie deinem Freund Hawkes, und ich muß schnellstens sehen, zu viel Geld zu kommen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um dich zu beschimpfen, Steve«, erklärte Alan bestimmt. »Gehen wir doch irgendwohin, wo wir in Ruhe reden können. Es gibt vieles, worüber wir uns unterhalten müssen.«
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  Drei Häuser vom Spielsalon entfernt gab es eine kleine, altmodische Kneipe mit Türen, die man mit der Hand aufmachen mußte, und einem ausgestopften Elchkopf über der Theke. Alan und Hawkes setzten sich nebeneinander an den kleinen Tisch in einer Nische, und Steve nahm dann ihnen gegenüber Platz.


  Hier gab es auch noch einen richtigen Kellner, keinen Bedienungsroboter, und der Kellner war ein alter Mann mit müdem Gesicht, der ihre Bestellung notierte. Hawkes wollte Bier haben, Steve Whisky. Alan lehnte ab.


  Er konnte nur immer in das veränderte Gesicht seines Bruders starren. Steve war sechsundzwanzig. Von Alans Standpunkt des Siebzehnjährigen aus war er ein alter Mann und hatte die Blüte des Lebens schon hinter sich.


  »Die Walhalla ist vor ein paar Tagen wieder zur Erde gekommen«, sagte Alan. »In einigen Tagen legen wir ab zum Prokyon.«


  »So?«


  »Der Captain würde dich gerne wiedersehen, Steve.«


  Steve starrte düster in sein Glas und schwieg lange. Alan ließ keinen Blick von ihm. Für ihn waren kaum zwei Monate vergangen, seit Steve das Schiff verlassen hatte; er wußte noch ganz genau, wie sein Zwillingsbruder damals ausgesehen hatte. Damals war in Steves Augen ein leidenschaftlicher Ausdruck gewesen, hatte ein rebellisches Feuer gebrannt; das war jetzt nicht mehr da. Vielleicht war es seit langem ausgebrannt. Nun sah Alan in den Augen seines Bruders die winzigen roten Äderchen, die von einem schweren Leben kündeten.


  »Sagst du die Wahrheit?« fragte Steve. »Will er mich wirklich gerne wiedersehen, oder wäre es ihm lieber, ich wäre nie geboren?«


  »Nein.«


  »Was nein? Ich kenne Vater ziemlich gut, wenn ich ihn jetzt auch seit neun Jahren nicht mehr gesehen habe. Er wird mir nie verzeihen, daß ich vom Schiff desertiert bin. Alan, ich will nicht auf die Walhalla gehen, um ihn zu besuchen.«


  »Wer hat etwas von einem Besuch gesagt?«


  »Wovon hast du dann geredet?«


  »Ich sprach davon, du solltest in die Mannschaft zurückkehren«, erklärte Alan ruhig.


  Diese Worte schienen Steve wie ein Schlag zu treffen. Er zuckte zusammen und goß seinen Drink in sich hinein. Endlich sah er wieder Alan an:


  »Ich kann nicht. Es ist einfach unmöglich. Wirklich unmöglich.«


  »Aber…«


  Hawkes versetzte Alan unter dem Tisch einen heftigen Fußtritt. Er begriff und wechselte das Thema. Man konnte später noch mal darüber sprechen.


  »Okay. Warum erzählst du mir nichts davon, was du in diesen neun Jahren auf der Erde getan hast?«


  Steve lachte höhnisch. »Es gibt nicht viel zu erzählen, und was ich erzählen könnte, wäre eine langweilige Geschichte. Ich verließ die Enklave und ging über die Brücke, als die Walhalla das letztemal in der Stadt war, und ich kam nach York City in der Absicht, die Stadt zu erobern, reich und berühmt zu werden und ein glückliches Leben zu führen. Fünf Minuten nachdem ich meinen Fuß in die Terranerstadt gesetzt hatte, war ich von einer Bande räuberischer Kinder zusammengeschlagen und ausgeplündert worden. Du mußt doch zugeben, das war ein feiner Start.«


  Er winkte dem Kellner und bestellte einen weiteren Drink. »Ich glaube, ich bin dann zwei Wochen lang wie betäubt in der Stadt herumgeirrt, bis mich die Polizei erwischte und wegen Landstreicherei aufgriff. Um die Zeit war die Walhalla schon längst auf dem Weg nach Alpha C, und ich hätte mir gewünscht, auf dem Schiff zu sein! Nacht für Nacht habe ich seither davon geträumt, ich sei wieder auf die Walhalla zurückgekehrt. Wenn ich dann aufwachte, sah ich immer, daß es nur ein Traum gewesen war.


  Die Polizei unterwarf mich einer Erziehung mit Gummiknüppel und schmerzhaften Strahlen, um mich auf das irdische Leben vorzubereiten. Als sie damit fertig waren, wußte ich alles über Arbeitskarten und Freien Status. Ich hatte keinen schäbigen Nickel mehr. Also mußte ich weiter herumstromern. Dann bekam ich dieses Leben satt und versuchte Arbeit zu finden. Natürlich konnte ich mich in keine der Gilden einkaufen, denn ich hatte ja kein Geld. Die Erde hat selbst mehr als genug Menschen und kein Interesse daran, einen jungen Raumfahrer zu beschäftigen, der von seinem Schiff desertiert ist.


  Fast wäre ich verhungert. Aber das paßte mir auch nicht. Ungefähr ein Jahr nachdem ich das Schiff verlassen hatte, borgte ich mir tausend Kredits von einem, der verrückt genug war, sie mir zu leihen, und begann damals, mich als professioneller Spieler des Freien Status durchzuschlagen. Etwas anderes blieb mir ja nicht übrig.«


  »Und hattest du Erfolg?«


  »Soviel Erfolg, daß ich nach sechs Monaten fünfzehnhundert Kredits schuldig war. Dann hatte ich ein bißchen Glück und gewann in einem einzigen Monat dreitausend Kredits. Ich rückte in Klasse B auf.« Steve lachte bitter. »Oh, das war schön. Zwei Monate später hatte ich nicht nur meine dreitausend verloren, sondern hatte auch noch zweitausend Schulden. Und seither ist es mir immer so gegangen. Ich borge mir etwas, gewinne eine Kleinigkeit, zahle meine Schulden dann zurück, oder ich verliere das Geborgte noch, borge von einem anderen, gewinne ein bißchen, verliere wieder, und so geht es - immer rundherum. Ein großartiges Leben, was Alan? Und noch immer träume ich ein- oder zweimal in der Woche von der Walhalla.«


  Steves Stimme war schwer und traurig. Alan tat das Herz weh. Den temperamentgeladenen, energischen Steve, den er gekannt hatte, mochte es irgendwo tief innen vielleicht noch geben, aber von außen waren nur die tiefen Narben von neun schweren Erdjahren zu erkennen.


  Neun Jahre. Das war eine Kluft, eine riesige Kluft.


  Alan hielt den Atem an. »Wenn du die Möglichkeit hättest, wieder in die Mannschaft zurückzukehren, ohne daß man dir deine Flucht verübelt  würdest du es dann wirklich tun?«


  Für einen Moment brach ein Strahlen in Steves Augen auf. »Natürlich würde ich es tun, aber…«


  »Was aber?«


  »Ich habe siebentausend Kredits Schulden«, sagte Steve. »Und es wird immer schlimmer. Das, was ich heute gewonnen habe, war der erste Gewinn seit drei Tagen. Neun Jahre, und ich bin immer noch in Klasse C. Wir können nicht alle so gut sein wie Hawkes. Ich bin und bleibe ein lausiger Spieler, aber welchen Beruf kann ich in einer so übervölkerten und feindlichen Welt schon ergreifen?«


  Siebentausend, überlegte Alan. Für Hawkes waren es die Gewinne einer einzigen Woche, aber Steve würde wahrscheinlich bis zum Ende seines Lebens tief in Schulden stecken.


  »Wem sind Sie dieses Geld schuldig?« fragte Hawkes plötzlich.


  Steve sah ihn an. »Dem Bryson-Syndikat, zum größten Teil wenigstens. Und Lome Hollis. Die Brysonleute passen gut auf mich auf. Drei Nischen weiter sitzt einer von ihnen. Würden sie mich in der Nähe des Raumhafens sehen, dann könnte ich mit Sicherheit damit rechnen, daß sie mich aufhalten und nach ihrem Geld fragen. Die Brysonleute lassen sich nicht abschütteln.«


  »Und was wäre, wenn Ihre Schulden gelöscht werden könnten?« erkundigte sich Hawkes gespannt.


  Steve schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will keine Wohltaten. Ich weiß, daß Sie Klasse A sind und siebentausend Kredits im Handumdrehen verdienen, aber ich werde es nicht annehmen. Lassen Sie das, Hawkes. Ich bin hier auf der Erde festgenagelt, und ich muß mich damit abfinden.«


  »Sei doch vernünftig«, drängte Alan. »Hawkes wird sich um das Geld kümmern, das du schuldest. Und Vater wird unendlich glücklich sein, wenn du wieder auf das Schiff zurückkehrst…«


  »Den Teufel wird er! Und ich soll zurückkommen, zerlumpt, abgekämpft und geschlagen, wie ich bin? Ein alter Mann von sechsundzwanzig Jahren! Nein. Der Captain hat vor neun Jahren meinen Namen von der Liste gestrichen, und ich habe auf dem Schiff nichts mehr zu suchen.«


  »Steve, da bist du schief gewickelt! Er hat mich doch in die Terranerstadt geschickt, um dich zu suchen! Er hat dir vergeben.« Das war natürlich eine glatte Lüge, aber Alan war jedes Mittel recht. »Jeder wird sich freuen, dich wieder an Bord zu haben.«


  Steve saß lange da, unbeweglich, schweigsam, unentschlossen, finster. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Vielen Dank euch beiden, aber ich will keine Wohltaten. Behalten Sie Ihre siebentausend, Hawkes. Und du, Alan, kehrst zum Schiff zurück und vergißt, daß es mich gegeben hat. Ich verdiene keine zweite Chance.«


  »Du hast nicht recht!« protestierte Alan, aber wieder versetzte ihm Hawkes einen Tritt gegen das Schienbein. Also hielt er den Mund. Er musterte den Spieler neugierig.


  »Nun, damit wäre diese Angelegenheit ja entschieden«, meinte Hawkes. »Wenn er zu bleiben wünscht, kann ihn niemand zwingen, zu gehen.«


  Steve nickte. »Ich muß auf der Erde bleiben. Und jetzt gehe ich wohl besser zum Spielsalon zurück, denn Ich darf keine Zeit verlieren. Das geht nicht, wenn man siebentausend Kredits schuldig ist.«


  »Natürlich. Aber für einen Drink ist doch noch Zeit? Vielleicht mögen Sie mein Geld nicht, aber einen Drink nehmen Sie doch an, oder?«


  Steve grinste. »Das ist klar.«


  Er wollte eben dem Kellner winken, aber Hawkes wehrte ab. »Er ist ein alter, müder Mann. Ich gehe selbst zur Bar und hole die Drinks.« Ehe Steve noch protestieren konnte, war Hawkes aus der Nische geschlüpft und auf dem Weg zur Theke.


  Alan saß seinem Bruder gegenüber. Sein Herz war schwer vor Mitleid. Steve hatte ein schweres Leben gehabt. Die Freiheit, nach der er sich auf dem Schiff gesehnt hatte, mußte er teuer bezahlen. Und war es wirklich Freiheit, auf einem dreckigen, kleinen Planeten in einem überfüllten Spielsalon zu sitzen und darum zu kämpfen, endlich einmal seine Schulden loszuwerden?


  Aber was sollte er noch zu Steve sagen? Er hatte es versucht, aber es war ihm mißlungen. Steve wollte auf der Erde bleiben. Das war aber falsch. Steve verdiente eine zweite Chance. Sicher, es war ein Fehler gewesen, vom Schiff zu desertieren, aber das war noch lange kein Grund, bei diesem Fehler zu beharren. Er konnte auf sein altes Schiff zurückkehren  erfahrener und klüger. Aber wenn er sich weigerte…


  Hawkes kam mit zwei Drinks zurück; das Bier war für ihn, der Whisky für Steve. Er stellte die Gläser auf den Tisch. »Nun, dann prost! Auf die Hoffnung, daß Sie Glück haben und Klasse A werden«, sagte Hawkes.


  »Vielen Dank«, antwortete Steve und trank das Glas leer. Seine Augen wurden plötzlich ganz groß. Er setzte zum Sprechen an, bekam aber kein Wort heraus. Er fiel auf seinen Sitz zurück, und sein Kinn schlug auf den Tisch.


  Alan sah Hawkes bestürzt an. »Was ist denn los? Warum wurde er ohnmächtig?«


  Hawkes lachte verschmitzt. »Ein altes Mittel. Zwei Tropfen eines synthetischen Enzyms in seinem Drink; geschmacklos, aber ungeheuer wirksam. Er wird mindestens zehn Stunden schlafen, wenn nicht mehr.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich sagte dem Kellner, es sei für einen guten Zweck, und er glaubte mir. Du wartest jetzt hier. Ich möchte mit den Brysonleuten über die Schulden deines Bruders sprechen, mit dem dort drüben. Dann bringen wir ihn zum Raumhafen hinaus und laden ihn auf der Walhalla ab, bevor er aufwacht.«


  Alan grinste. Natürlich mußte er sich für Steve irgendeine Erklärung ausdenken, aber bis dahin war es sowieso zu spät, denn dann war das Schiff schon unterwegs zum Prokyon. Klar, es war ein schmutziger Trick, aber in diesem Fall war seine Anwendung berechtigt.


  Alan legte seine Arme um die Schultern seines Bruders und hob Ihn vorsichtig vom Stuhl hoch. Steve war überraschend leicht, obwohl er doch eigentlich zu dick war. Muskeln schienen schwerer zu wiegen als Speck. Es fiel ihm jedenfalls nicht schwer, seinen Bruder zur Tür zu schleppen. Als er am Kellner vorbeikam, lächelte der alte Mann ihn an. Was mochte Hawkes ihm erzählt haben?


  In diesem Augenblick war Hawkes drei Nischen weiter in eine Unterhaltung vertieft. Er flüsterte mit einem dunkelgesichtigen Mann in einem enganliegenden Anzug. Sie mußten zu einer Absprache gekommen sein, denn Hawkes schüttelte dem anderen die Hand. Dann verließ Hawkes die Nische und schlang einen von Steves Armen um seine Schultern, damit Alan es leichter hatte.


  »Wir können mit der U-Bahn zum Carhill Boulevard und zur Brücke kommen«, sagte Hawkes. »Dort gibt es dann Fahrzeuge, die uns zur Enklave bringen und von dort zum Raumhafen.«


  Sie brauchten fast eine Stunde für die Fahrt. Steve saß zwischen Alan und Hawkes und wurde von ihnen festgehalten. Ab und zu rollte sein Kopf auf die eine oder andere Seite, und er schien sich bewußt zu bewegen; aber er wurde nicht wach. Niemand paßte auf die beiden Männer auf, die einen dritten zwischen sich mitschleppten und ihn in den Raumhafenbus schoben. In York City kümmerte sich keiner um seine Mitmenschen oder um das, was mit Ihnen vorging.


  Der Bus brachte sie über den schimmernden Bogen der Brücke, durch die verschlafen daliegende Enklave  Alan sah niemanden, den er kannte  und durch die Sperrzone zum Raumhafen.


  Der Raumhafen war ein Urwald an Schiffen. Alle hatten die Stabilisierungsflossen ausgefahren und warteten darauf, daß sie sich wieder in den Raum begeben konnten. Die meisten davon waren kleine Zweimannschiffe, die im Verkehr zwischen Erde und den Kolonien auf Mond, Mars und Pluto einen Pendelverkehr unterhielten, aber da und dort überragte ein riesiges Raumschiff die anderen um ein Vielfaches. Alan hielt Ausschau nach dem goldenschimmernden Rumpf der Walhalla, doch er sah ihn nicht.


  Ein dunkelgrünes Sternenschiff stand in der Nähe; die Encounter, Kevin Quantrells Schiff. In seiner Umgebung liefen die Leute geschäftig herum, und Alan erinnerte sich daran, daß dieses Schiff nach der sehr langen letzten Reise umgebaut werden mußte.


  Ein Roboter kam auf sie zugeglitten, als sie am Rand des Landefeldes standen und schauten.


  »Kann ich bitte helfen?« fragte er.


  »Ich bin vom Sternenschiff Walhalla«, erklärte Alan, »und kehre auf mein Schiff zurück. Willst du mich hinbringen, bitte?«


  »Natürlich.«


  Alan wandte sich an Hawkes. Der Augenblick war gekommen, und vielleicht war er zu schnell gekommen. Alan spürte, wie Rat zupfte, als wolle er ihn an etwas erinnern.


  »Ich glaube, das ist nun das Ende unserer Bekanntschaft, Max«, sagte Alan und grinste ein wenig schief. »Sie gehen besser nicht auf das Landefeld mit hinaus. Ich… Wissen Sie, ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie für mich getan haben. Ohne Ihre Hilfe hätte ich Steve nie gefunden. Und wegen der Wette, die wir abschlossen  es scheint doch, daß ich auf das Schiff zurückkehre, und damit habe ich tausend Kredits von Ihnen gewonnen. Natürlich kann ich sie nicht von Ihnen verlangen, nicht nach dem, was Sie für Steve getan haben.«


  Er streckte seine Hand aus, Hawkes nahm sie, aber er lächelte seltsam. »Wenn ich dir Geld schulden würde, dann bezahlte ich es auch«, sagte der Spieler. »Das tue ich immer. Die siebentausend, die ich für Steve bezahlt habe, haben damit nichts zu tun. Aber bis jetzt, mein Freund, hast du deine Wette noch nicht gewonnen. Erst dann, wenn die Walhalla mit dir an Bord im Raum ist, dann hast du sie gewonnen.«


  Der Roboter gab Zeichen der Ungeduld von sich. »Du führst jetzt besser deinen Bruder über das Feld«, riet Hawkes, »und lieferst ihn im Schiff ab. Das ›Lebewohl‹ kannst du dir sparen. Ich warte hier auf dich.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Max, aber Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie warten. Die Walhalla muß startbereit gemacht werden. Sobald ich mich an Bord des Schiffes zurückgemeldet habe, kann ich nicht mehr weg. Deshalb muß ich Ihnen jetzt ›Lebewohl‹ sagen.«


  »Das werden wir schon sehen«, erwiderte Hawkes. »Zehn zu eins.«


  »Zehn zu eins«, bestätigte Alan. »Und Ihre Wette haben Sie verloren.« Aber seine Stimme klang nicht allzu überzeugend, und als er Steve neben sich über das Landefeld schleifte, runzelte er nachdenklich die Brauen. Er brauchte nur wenige Minuten, bis er die schimmernde Walhalla erreichte, aber die benützte er zu gründlichen Überlegungen. Er begann allmählich zu vermuten, daß Hawkes die Wette letzten Endes doch gewinnen würde.
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  Alan fühlte einen emotionellen Schlag, fast so etwas wie eine leichte Übelkeit, als die Walhalla in Sicht kam, als er sie hoch und stolz am anderen Ende des Landefeldes erblickte. Eine ganze Flotte von Lastwagen brummte um sie herum, brachte Treibstoff und Ladung. Er sah die drahtige Gestalt von Dan Kelleher, der das Laden der Fracht überwachte und seinen schwitzenden Männern kernige Instruktionen zurief.


  Alan faßte Steve ein wenig fester unter und ging vorwärts. »Ihr dort drüben«, schrie Kelleher, »hängt euch ein wenig fester an die Winde! Fester, sage ich, fester!« Da sah er Alan. »Alan«, sagte er nur leise.


  »Ist mein Vater in der Nähe?« fragte Alan.


  Kelleher starrte neugierig die schlaffe Gestalt Steve Donnells an. »Der Captain ist eben wachefrei. Art Kandin hat Dienst.«


  »Vielen Dank«, sagte Alan. »Ich gehe besser zu ihm.«


  »Sicher. Und…«


  Alan nickte. »Ja, das ist Steve.«


  Er duckte sich an den Frachtkränen vorbei und kletterte auf die Eskalatorrampe, die in den Hauptteil des Schiffes führte. Sie brachte ihn mehr als dreißig Meter hoch durch die offene Fahrgastluke zum Innenteil des Schiffes.


  Allmählich hatte ihn Steves Gewicht doch ermüdet. Er legte seinen schlafenden Bruder auf einen Fensterplatz gegenüber von den großen Sichtschirmen und sagte zu Rat: »Du bleibst hier und paßt auf Steve auf. Falls jemand wissen will, wer das ist, sagst du die Wahrheit.«


  »In Ordnung«, bestätigte Rat.


  Alan fand Art Kandin dort, wo er sein mußte  im zentralen Kontrollraum. Er arbeitete die Mannschaftseinteilung für den am folgenden Tag geplanten Start aus. Der rundgesichtige Erste Offizier bemerkte kaum, daß Alan neben ihn trat.


  »Art?« sagte Alan.


  Kandin drehte sich um. »Oh, Alan. Wo, bei allen Sternen, hast du dich in den letzten beiden Tagen herumgetrieben?«


  »In der Terranerstadt. Hat sich mein Vater schrecklich aufgeregt?«


  Der Erste Offizier schüttelte den Kopf. »Er sagte immer, du seist nur weggegangen, um dich ein bißchen umzusehen, aber das Schiff hättest du bestimmt nicht aufgegeben. Er sagte es allerdings immer wieder, und es klang so, als glaube er es selbst nicht recht.«


  »Wo ist er denn jetzt?«


  »In seiner Kabine. Er hat die nächsten zwei Stunden noch frei. Ich rufe ihn an und sage ihm, er soll kommen.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Nein. Sag ihm, er soll mich auf dem B-Deck erwarten.« Er sagte genau, wo er Steve deponiert hatte, und Kandin zuckte die Achseln, versprach aber, den Captain anzurufen.


  Alan kehrte zum Sichtschirm zurück. Rat saß auf Steves Schulter und sah zu ihm hinauf.


  »Hat euch jemand belästigt?« fragte Alan.


  »Niemand ist vorbeigekommen, seit du weggingst«, berichtete Rat.


  »Alan?« sagte eine ruhige Stimme.


  Alan drehte sich um. »Hallo, Vater!«


  Des Captains mageres, ernstes Gesicht hatte ein paar neue Falten. Seine Augen waren dunkel überschattet, und er sah aus, als habe er die Nacht vorher nicht geschlafen. Aber er nahm Alans Hand und drückte sie fest  väterlich, nicht wie ein Captain. Dann warf er einen Blick auf die Gestalt hinter Alan.


  »Ich… Ich ging in die Stadt, Vater, und fand Steve.«


  Etwas wie Schmerz lag in Captain Donnells Augen, aber nur für einen Augenblick. Dann lächelte er. »Es ist seltsam, euch beide so zu sehen. Dann hast du also Steve zurückgebracht? Wir müssen ihn wohl wieder in die Mannschaftsliste aufnehmen. Warum schläft er? Er sieht aus, als sei er bewußtlos.«


  »Das ist er auch, Vater. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Das mußt du mir später erklären, wenn wir im Raum sind.«


  Alan schüttelte den Kopf. »Nein, Vater. Steve kann es erklären, wenn er gegen Abend aufwacht. Steve kann dir sehr viel erzählen. Ich kehre in die Stadt zurück.«


  »Was tust du?«


  Es war jetzt ganz leicht, das auszusprechen, denn seit einigen Stunden war diese Entscheidung in ihm herangereift und hatte sich deutlich herauskristallisiert, als er Steve über das Landefeld zur Walhalla schleppte. »Ich habe dir Steve zurückgebracht, Vater. Du hast jetzt wieder einen Sohn an Bord deines Schiffes. Ich will weg, Vater. Ich mustere ab. Ich will auf der Erde bleiben. Du kannst mir diese Bitte nicht abschlagen.«


  Captain Donnell befeuchtete seine Lippen. »Das ist richtig. Ich kann es dir nicht abschlagen. Aber warum, Alan?«


  »Ich habe etwas auf der Erde zu tun. Etwas Großes, Vater.«


  »Und das wäre?«


  »Ich will den Cavour-Hyperdrive suchen.«


  »Den Cavour…« Dem Captain gelang ein kleines Lächeln. »Alan, dieser Hyperdrive ist ein Mythos!«


  »Woher willst du das wissen? Kann das überhaupt jemand wissen?«


  »Cavour war ein verrückter alter Kauz, und du findest im ganzen Universum keinen Grund, der eine andere Meinung rechtfertigen würde. Selbst wenn auch nur die Spur der Vernunft in seiner Theorie gewesen wäre, dann hätte jetzt nach dieser langen Zeit jemand daraufkommen müssen. Es sind mehr als tausend Jahre vergangen, und niemand hat eine bessere Möglichkeit gefunden als eine Reisegeschwindigkeit, die der des Lichtes nahekommt.«


  »Vielleicht ja, vielleicht aber auch nein«, antwortete Alan bestimmt. »Ich denke jedenfalls, es ist einen Versuch wert. Ich werde mich nach Cavours alten Notizbüchern umsehen, und vielleicht geben sie irgendwelche Hinweise. Ich stelle mir vor, daß es möglich sein müßte, einige Stücke aneinanderzufügen, um auf das zu kommen, was er getan hat; dann läßt sich vielleicht daraus ein neuer Antrieb konstruieren. Wenn nicht  nun, dann bin ich nicht der erste gewesen, der seine Zeit einer guten Sache geopfert hat. Auf Wiedersehen, Vater, und leb wohl.«


  »Alan, mein Junge…«


  »Nein, Vater. Wirklich, leb wohl. Und sag Steve, daß ich ihm viel Glück wünsche und daß auch er mir viel Glück wünschen soll.« Alan sah Rat an. »Rat, dich schenke ich Steve. Hättest du ihm so gehört, wie du mir gehört hast, dann hätte er vielleicht niemals das Schiff verlassen.«


  Er sah sich noch mal um, sah seinen Vater an, Steve, dann Rat. Was sollte er noch sagen? Und er wußte, daß er seinen Vater und sich selbst mit der Last sentimentaler Erinnerungen beladen würde, dehnte er den Abschied noch länger aus.


  »Wir werden frühestens in zwanzig Jahren vom Prokyon zurückkehren, Alan. Dann bist du siebenunddreißig, wenn wir wieder auf die Erde kommen.«


  Alan grinste. »Ich habe so eine Ahnung, Vater, daß ich euch vorher wiedersehen werde. Und ich hoffe es auch. Sag allen viele Grüße von mir. Und leb wohl, Vater. Auf später.«


  »Leb wohl, Alan.«


  Er drehte sich um und lief rasch die Rampe hinunter. An Kelleher und der Lademannschaft ging er vorbei, denn das Abschiednehmen hätte ihn zuviel Zeit gekostet, und so trottete er merkwürdig leichtherzig über das Landefeld. Einen Teil seiner Aufgabe hatte er erfüllt  Steve war wieder auf der Walhalla. Aber Alan wußte auch, daß die richtige Arbeit erst jetzt beginnen würde. Er mußte nach dem Hyperdrive suchen. Vielleicht konnte Hawkes ihm irgendwie dabei helfen. Vielleicht konnte er auch diese Aufgabe lösen. Und wenn, dann hatte er weitere Pläne; doch über die brauchte er jetzt noch nicht nachzudenken.


  Hawkes stand noch immer am Rand des Landefeldes, und als Alan auf ihn zurannte, lag ein nachdenkliches Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Ich glaube, Max, du hast deine Wette gewonnen«, sagte Alan, als er wieder zu Atem kam.


  »Wetten gewinne ich fast immer, mein Junge. Du schuldest mir jetzt hundert Kredits, aber ich ziehe sie noch nicht ein.«


  Nachdenklich und schweigend kehrten sie nach York City zurück. Entweder war Hawkes zu taktvoll, um nach Alans Gründen zu forschen, oder der Spieler hatte bereits seine verzwickten Überlegungen angestellt  das erschien Alan wahrscheinlicher  und wartete nun auf die richtige Zeit, um mit ihnen herauszurücken. Es war eindeutig klar, daß Hawkes lange vor Alan gewußt hatte, daß Alan nicht zur Walhalla zurückkehren würde, um mit ihr abzureisen.


  Der Cavour-Hyperdrive war das Ende des Regenbogens, das Alan nun zu greifen versuchen würde. Er würde Hawkes Angebot annehmen, des Spielers Protege zu werden, und einiges von ihm lernen, was ihm im Leben von Nutzen sein konnte. Das tat ihm bestimmt nicht weh. Und immer würde er dabei sein letztes, wichtigstes Ziel vor Augen behalten  einen Raumantrieb zu finden, der ein Schiff mit einer Geschwindigkeit fortbewegen konnte, welche die des Lichtes bei weitem überstieg.


  In der Wohnung in Hasbrouck bot Hawkes seinem jungen Freund einen Drink an. »Um unsere Partnerschaft zu feiern«, erklärte er.


  Alan nahm ihn und schüttete das Getränk hinunter. Es brannte und nahm ihm den Atem. Er wußte jetzt schon, daß er am Trinken nie viel Gefallen finden würde. Er nahm etwas aus der Tasche. Hawkes runzelte die Brauen.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Mein Tally. Jeder Raumfahrer hat einen. Es ist unser Kalender und die einzige Möglichkeit, unser chronologisches Alter festzuhalten, wenn wir an Bord eines Schiffes im Raum sind.« Er zeigte Ihn Hawkes. Jahr 17, Tag 3 zeigte er an. »Alle vierundzwanzig Stunden subjektiver Zeit, die wir erleben, drehen wir einen Tag weiter, alle dreihundertfünfundsechzig Tage ein ganzes Jahr. Aber ich glaube, das Ding brauche ich jetzt nicht mehr.« Er warf den Tally in den Abfallschacht. »Jetzt bin ich ein Erdmensch, jeder Tag, der vergeht, ist ein Tag. Objektive und subjektive Zeit decken sich.«


  Hawkes grinste vergnügt. »Ein kleiner Plastikrechner, der dir sagte, wie alt du bist, eh? Nun, das liegt jetzt hinter dir.« Er deutete auf einen Knopf an der Wand. »Dort ist der Mechanismus für dein Bett. Ich schlafe am anderen Ende der Wohnung, wo ich gestern geschlafen habe. Morgen kaufen wir dir dann anständige Kleider, damit dir die Leute auf der Straße nicht immer ›Raumfahrer‹ und ›Sternstreicher‹ nachrufen. Anschließend werde ich dich lehren, die Töpfe der Klasse C zu plündern.«


  Die ersten paar Tage des Zusammenlebens mit Max Hawkes waren aufregend. Der Spieler brachte Alan neue Kleider, modernes Zeug mit automatischen Verschlüssen und sonstigen Spielereien, aber sie waren tatsächlich viel bequemer als die Walhalla-Uniform, denn sie bestanden aus einem unglaublich leichten, dünnen Material. Mit jeder Stunde erschien ihm die Stadt weniger fremd. Er studierte die U-Bahnlinien und die Hochbahnfahrpläne, bis er ziemlich genau wußte, wie er von einem Stadtende zum anderen gelangen konnte.


  Gegen 18 Uhr aßen sie und anschließend gingen sie an die Arbeit. Hawkes Routine brachte ihn zu drei verschiedenen Spiellokalen der Klasse A, je zweimal wöchentlich. Am siebenten Tag wurde regelmäßig ausgeruht. Während der ersten Woche stand Alan immer hinter Hawkes und beobachtete ihn und seine Technik. Zu Beginn der zweiten Woche war Alan sich selbst überlassen. Er begann die Lokale der Klasse C zu besuchen, die in der Nähe der A-Lokale lagen, in denen Hawkes spielte.


  Als er aber Hawkes fragte, ob er eine Karte des Freien Status beantragen solle, riet ihm der Spieler fast mürrisch ab. »Nein, noch nicht«, beschied er ihn.


  »Aber warum? Ich bin doch ein Spieler von Beruf. Seit vergangener Woche. Warum sollte ich mich nicht registrieren lassen?«


  »Weil es nicht nötig ist. Es wird nicht verlangt.«


  »Aber ich möchte doch gerne. Herrjeh, Max, ich will doch meinen Namen auf irgendeinem Schriftstück sehen. Nur deshalb, weil ich mir selbst beweisen will, daß ich zur Erde gehöre. Ich will mich registrieren lassen.«


  Hawkes sah ihn seltsam an, und es schien Alan, als lese er in den Augen seines Freundes eine versteckte Bosheit. »Ich will nicht«, sagte er dann ein wenig geheimnisvoll, »daß du deinen Namen irgendwo registrieren läßt, Alan, auch nicht im Freien Status. Hast du begriffen?«


  »Ja, aber…«


  »Kein Aber! Hast du begriffen?«


  Alan unterdrückte seinen Zorn und nickte. Er war daran gewöhnt, von seinen Schiffsvorgesetzten Befehle entgegenzunehmen und ihnen zu gehorchen. Hawkes mußte es ja schließlich wissen. Jedenfalls war er noch immer von dem älteren Mann abhängig, und er wollte ihn nicht ungehalten machen. Hawkes war reich. Es kostete vermutlich eine Menge Geld, ein Schiff mit einem Hyperdrive zu bauen, wenn es soweit war. Das überlegte Alan ganz kaltblütig. Es amüsierte ihn selbst, wenn er darüber nachdachte, wie entschlossen und zielbewußt er geworden war, seit er die Walhalla verlassen hatte.


  Dieses Zielbewußtsein wandte er zuerst an den Spieltischen an. Während der ersten zehn Tage als professioneller Spieler gelang es ihm, siebenhundert Kredits von Hawkes Geld zu verlieren, obwohl er an einem Abend einmal dreihundert gewonnen hatte.


  Aber Hawkes zeigte sich keineswegs besorgt. »Du schaffst es schon, Alan. Noch ein paar Wochen, vielleicht sogar nur Tage, dann lernst du die Kombinationen, deine Finger werden gelenkiger, und schneller denken wirst du auch. Du schaffst es.«


  »Bin ich froh, daß du so optimistisch denkst«, antwortete Alan, denn er selbst war ziemlich niedergeschlagen. Ihm schien, seine Finger blieben so schwerfällig, wie sie waren, und niemals würde er es lernen, die Kombinationen schnell genug zu setzen. Er war  ebenso wie Steve  der geborene Verlierer, der nicht den Kopf hatte, den man für das Spiel brauchte. »Nun ja«, meinte er, »schließlich ist es ja dein Geld.«


  »Und ich rechne damit, daß du es eines Tages für mich verdoppelst. Ich habe eben eine Wette fünf zu eins abgeschlossen, daß du noch vor dem Herbst die Klasse B schaffst.«


  Alan zweifelte daran. Für Klasse B mußte er zehn Tage hintereinander mindestens zweihundert Kredits pro Abend gewinnen, oder auch dreitausend in einem Monat. Diese Aufgabe erschien ihm hoffnungslos.


  Aber Hawkes gewann, wie üblich, die Wette. Als der Mai vorüberging und der Juni fortschritt, hatte Alan mehr und mehr Glück. Anfang Juli hatte er geradezu eine Glückssträhne und konnte fast bei jedem zweiten Spiel zum Podium des Croupiers wandern. Die anderen Spieler der Klasse C begannen zu murren. Als er dann einmal mit frischgewonnenen sechshundert Kredits nach Hause kam, öffnete Hawkes eine Schublade und nahm eine schlanke, glänzende Neutrinopistole heraus. »Von jetzt an trägst du dieses Ding besser immer bei dir«, riet er.


  »Wofür denn?«


  »Man hat dich bemerkt. Ich höre die Leute über dich sprechen. Sie wissen, daß du Bargeld bei dir hast, wenn du das Spiellokal verläßt.«


  Alan wog die kühle graue Waffe, deren Lauf einen tödlichen Strom aktivierter Neutrinos ausspeien konnte, in der Hand. »Soll ich das Ding hier benützen, wenn ich aufgehalten werde?«


  »Nur beim erstenmal«, antwortete Hawkes. »Ein zweites Mal brauchst du es nicht mehr zu benützen, wenn du's beim erstenmal richtig machst. Weil es kein zweites Mal gibt.«


  Aber es erwies sich, daß Alan die Pistole nicht zu benützen brauchte. Trotzdem trug er sie immer bei sich, sobald er die Wohnung verließ. Beim Spiel wurde er immer geschickter. Es war wirklich ähnlich wie bei der Astrogation, und je sicherer er wurde, desto besser lernte er, seine Bewegungen drei und manchmal sogar vier Nummern vorauszudenken.


  In einer warmen Nacht gegen Mitte Juli hielt ihn der Besitzer des Spiellokales auf, das Alan am häufigsten besuchte.


  »Sie sind doch Donnell?« fragte er.


  »Ja, das stimmt. Etwas nicht in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung. Aber Ich habe Sie in den vergangenen beiden Wochen genau beobachtet. Sie kommen jetzt zusammengerechnet fast auf dreitausend Kredits. Und das heißt, daß Sie in meinem Lokal nicht mehr willkommen sind. Es ist nicht gegen Sie persönlich gerichtet, mein Sohn. Aber Sie sollten besser das hier nehmen.«


  Alan nahm das kleine Kärtchen, das der Besitzer ihm reichte.


  Es war aus grauer Plastik und trug die gelben Buchstaben KLASSE B. Er war befördert worden.
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  In den Lokalen der Klasse B ging nicht alles ganz so glatt. Die Konkurrenz war hart, und einige der Spieler waren, wie Alan, Neulinge, die sich eben ganz von unten heraufgearbeitet hatten. Andere wieder waren ehemalige Spieler der Klasse A, die zurückgefallen waren, aber immer noch genug Erfolg hatten, um in der Klasse B zu bleiben. Jeden Tag verschwand eines der bekannten Gesichter, denn jeden Tag mußte sich wieder einer dem Abstieg stellen.


  Alan gewann ziemlich gleichmäßig, und Hawkes blieb natürlich der ständige Gewinner in Klasse A. Alan übergab dem älteren Freund seine Gewinne, der ihm, ohne Fragen zu stellen, jeden gewünschten Geldbetrag zur Verfügung stellte.


  Der Juli ging in einen heißen, stickigen August über. Das lokale Wetterbüro tat zwar sein Bestes, konnte aber auch nicht viel ausrichten. Die Wolkensäer lieferten kurz nach Mitternacht immer einen kühlenden Regenschauer, der den Tagesstaub von den Straßen wusch. Alan ging meistens um diese Zeit nach Hause, stand dann auf der menschenleeren Straße, ließ den Regen an sich hinabperlen und freute sich darüber. Regen war für ihn etwas Neues. Er hatte soviel Zeit an Bord des Raumschiffes verbracht, daß ihm jede Erfahrung mit dem Wetter fehlte. Jetzt freute er sich schon auf den Winter und den Schnee, den dieser bringen sollte.


  An die Walhalla dachte er selten. Er brachte die Disziplin auf, das Schiff aus seinem Bewußtsein zu verdrängen, denn ihm war natürlich klar, daß es kein Halten mehr für ihn gäbe, würde er einmal damit beginnen, seinen Entschluß zu bereuen. Das Leben auf der Erde faszinierte ihn. Er war unerschütterlich davon überzeugt, daß er eines Tages die Gelegenheit bekäme, den Cavour-Hyperdrive zu entdecken.


  Hawkes lehrte ihn vieles  wie er ringen, Messer werfen oder beim Kartenspiel betrügen mußte. Zur Erziehung eines tugendhaften jungen Mannes gehörten diese und andere Dinge sicher nicht, aber auf der Erde war »Tugend« ein negativer Begriff.


  Man war entweder flink  oder tot. Und wenn er je eine Möglichkeit finden wollte, sich auf die Suche nach dem Cavour-Hyperdrive zu machen, dann mußte er überleben; also war er ein gelehriger Schüler seines Freundes Hawkes.


  In einer schwülen Septembernacht bestand er seinen ersten Test. Er hatte den Abend im Udo, einem eleganten Spiellokal der Vorstadt Ridgewood, verbracht und war mit mehr als siebenhundert Kredits  dem zweitbesten Ergebnis, das er je erzielt hatte  auf dem Heimweg. Er war sehr guter Dinge. Hawkes arbeitete in einem Lokal am anderen Ende der Stadt, und so hatten sie sich nicht für den Nachhauseweg verabredet. Gewöhnlich unterhielten sie sich noch, ehe sie zu Bett gingen, eine Stunde, manchmal zwei; Alan berichtete von seiner Arbeit; Hawkes wies ihn auf schwache Punkte hin und erklärte ihm, wie er diesen und jenen Fehler schließlich vermeiden konnte.


  An jenem Abend kam er gegen halb eins nach Hasbrouck. Kein Mond stand am Himmel, und in Hasbrouck war die Straßenbeleuchtung nicht so gut wie in respektableren Vierteln. Die Straßen waren dunkel. Alan atmete schwer und schwitzte von der Schwüle. Er hörte nur das ferne Brummen der Wolkensäer; der Nachtregen war also bald fällig. Er wollte ihn draußen abwarten.


  Um Viertel vor eins platschten die ersten Tropfen. Alan lachte, als der kühle Regen ihm den Schweiß vom Gesicht wusch. Die wenigen Fußgänger rannten, um sich irgendwo unterzustellen, und er genoß den Wolkenbruch.


  Tiefste Dunkelheit hüllte ihn ein. Plötzlich hörte er Schritte. Einen Moment später fühlte er im Rücken einen scharfen Druck, und eine Hand packte ihn an der Schulter. »Geld her, dann passiert dir nichts«, sagte eine leise Stimme.


  Alan reagierte schnell. Hawkes monatelanges Training zahlte sich nun aus. Er bewegte vorsichtig seinen Rücken, um festzustellen, ob das Messer seine Kleider durchstoßen hatte. Das war nicht der Fall.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte er herum, tänzelte nach links und führte einen scharfen Handkantenschlag gegen die Messerhand seines Gegners. Der gab einen gedämpften Schmerzensschrei von sich. Dann tat er zwei Schritte rückwärts; als sein Angreifer ihm wieder auf den Leib rücken wollte, stieß ihm Alan die Faust in den Magen und tat einen Sprung seitwärts. Und plötzlich war die Neutrinopistole in seiner Hand.


  »Stehenbleiben, wo du bist, oder du brennst«, warnte Alan ruhig. Der Angreifer hatte sich in den Schatten geduckt und bewegte sich nicht. Vorsichtig schob er das hinuntergefallene Messer aus dessen Reichweite, ohne aber seine Pistole zu senken.


  »Okay«, sagte Alan. »Jetzt komm heraus ins Licht, damit ich dich sehen kann. Ich will dich nämlich nicht vergessen, mein Freund.«


  Aber zu seiner Überraschung fühlte er starke Arme, die sich von hinten um die seinen legten und sie festhielten. Eine rasche Drehung, und die Neutrinopistole fiel ihm aus der Hand. Die fremden Arme waren wie ein Schraubstock; er konnte sich nicht mehr rühren.


  Alan krümmte sich, doch es war nutzlos. Und jetzt kam der erste Angreifer auf ihn zu und untersuchte geschickt seine Taschen. Alan war eher wütend als ängstlich, aber er wünschte, Hawkes oder sonst jemand möge vorbeikommen, ehe die Dinge allzu weit gediehen.


  Plötzlich fühlte er, wie der hinter ihm die Schraube um seine Arme lockerte. Alan spannte die Muskeln und überlegte, ob er nun herumwirbeln und angreifen solle, aber da vernahm er eine wohlbekannte Stimme: »Regel Nummer eins: niemals den Rücken länger als eine halbe Sekunde ungedeckt lassen, wenn du aufgehalten wirst. Du hast gesehen, was sonst passieren kann.«


  Er war so verblüfft, daß er eine ganze Weile sprachlos dastand. »Max?« flüsterte er schließlich.


  »Ja, natürlich. Du hast Glück gehabt, mein Lieber, daß ich der bin, der ich nun einmal bin. John, komm heraus ins Licht, damit er dich sehen kann. Alan, hier ist John Byng. Freier Status, Klasse B.«


  Der Mann, der ihn angegriffen hatte, trat nun ins Licht der Straßenbeleuchtung. Er war kleiner als Alan, hatte ein mageres, fast fleischloses Gesicht und einen struppigen rotbraunen Bart. Er sah ungewöhnlich blaß aus. Seine Augäpfel waren deutlich gelb.


  Alan erkannte ihn. Er hatte ihn schon in verschiedenen Lokalen der Klasse B gesehen. Ein solches Gesicht konnte man auch nicht so leicht vergessen.


  Byng händigte ihm den dicken Packen Geldscheine aus, den er aus Alans Tasche gezogen hatte. »Ein richtiger Possenstreich, Max«, sagte Alan. »Aber angenommen, ich hätte deinen Freund in den Bauch geschossen, oder er hätte mir das Messer in den Rücken gerannt…«


  Hawkes lachte. »Nun, dieses Risiko gehört zum Spiel. Ich kenne dich aber viel zu genau und weiß, daß du einen unbewaffneten Mann nicht niederschießen würdest, und John hatte nicht die Absicht, dich zu stechen. Außerdem war ich ja in der Nähe.«


  »Und was ist der Sinn dieser kleinen Demonstration?«


  »Gehört zu deiner Erziehung, mein Sohn. Ich hatte gehofft, eine lokale Bande würde dich einmal aufhalten, aber den Gefallen haben sie mir nicht getan. Also mußte ich es mit Johns Hilfe selbst besorgen. Du wirst dir also einprägen, daß immer ein Komplice des Angreifers im Schatten versteckt sein kann, und daß du noch lange nicht in Sicherheit bist, wenn du einen Mann gestellt hast.«


  Alan grinste. »Sehr vernünftig. Und ich glaube, auf die Art lernt sichs am ehesten.«


  Die drei Männer gingen nach oben. Byng entschuldigte sich und begab sich fast sofort in einen der anderen Räume. »Johnny nimmt das Traumpulver«, flüsterte Hawkes. »Er ist narkosephrinsüchtig. Noch im ersten Stadium. Ein Zeichen dafür sind die gelben Augäpfel. Später verkrüppelt ihn das Gift, aber an später denkt er nicht.«


  Alan musterte den kleinen, mageren Mann, als er zurückkehrte. Byng lächelte; es war ein seltsames, unweltliches Lächeln. In der rechten Hand hielt er eine kleine Plastikkapsel.


  »Da ist noch etwas für deine Erziehung«, sagte er und sah Hawkes an. »Geht das in Ordnung?«


  Hawkes nickte.


  »Schau dir mal diese Kapsel an, mein Junge«, fuhr er fort. »Es ist Traumpulver, Narkosephrin. Mein Elixier.« Er warf Alan die Kapsel zu; dieser fing sie auf und hielt sie auf Armlänge von sich weg wie eine giftige Schlange. Sie enthielt ein gelbes Pulver.


  »Nimm den Deckel ab und atme ein wenig davon ein«, riet ihm Hawkes. »Versuche es aber erst dann, wenn du völlig mit dir selbst zerfallen bist. Johnny kann dir ja einiges bestätigen.«


  Alan runzelte die Brauen. »Und was bewirkt dieses Pulver?«


  »Es ist ein Stimulans und wird aus einem Unkraut gewonnen, das nur an sehr trockenen Stellen wächst. Ursprünglich stammt es von Epsilon Eridani IV, aber die größte Plantage der ganzen Galaxis ist jetzt in der Sahara. Es macht süchtig und ist sehr teuer.«


  »Wieviel muß man davon nehmen, bis man süchtig wird?«


  Byngs dünne Lippen kräuselten sich zu einem zynischen Lächeln. »Einmal einatmen, und die Droge nimmt all deine Sorgen von dir. Du bist drei Meter groß, und die ganze Welt ist dein Spielzeug, wenn du dieses Pulver schnupfst. Alles, was du siehst, hat sechs verschiedene Farben. Einen Nachteil hat es allerdings«, fügte Byng bitter hinzu. »Nach einem Jahr spürst du die Wirkung nicht mehr, aber die Gier danach bleibt. Die bleibt dir für immer. Nacht für Nacht einmal tüchtig schnupfen  zu hundert Kredits, versteht sich, und es gibt kein Mittel dagegen.«


  Alan schüttelte sich. Er hatte solche Süchtige in einem fortgeschrittenen Stadium gesehen, verwelkte, verschrumpelte Männer, die verkrüppelt waren und nicht mehr essen konnten, die immer mehr austrockneten und dem Tod nahe waren. Und all das für das Vergnügen eines einzigen Jahres!


  »Johnny war früher Raumfahrer«, sagte Hawkes plötzlich. »Deshalb habe Ich ihn auch für den kleinen Spaß von heute ausgesucht. Ich dachte, es sei allmählich Zeit, daß ihr beide euch kennenlernt.«


  Alans Augen wurden groß vor Interesse. »Welches Schiff?« fragte er.


  »Die Galactic Queen. Ein Hausierer mit Traumpulver kam eines Tages in die Enklave und ließ mich einmal schnupfen. Das war sehr großzügig von ihm.«


  »Und dann  wurdest du süchtig?«


  »Das war ich fünf Minuten später schon. Mein Schiff flog also ohne mich ab. Das war vor elf Jahren Erdzeit. Und jetzt rechne dir aus: hundert Kredits pro Nacht, und das elf Jahre lang.«


  Alan fröstelte innerlich. Das hätte ihm ebenso passieren können, dieser kostenlose Versuch. Byngs Schultern zitterten. Allmählich begann bei ihm das fortgeschrittene Stadium.


  Byng war nur der erste von Hawkes Freunden, denen Alan im Laufe der nächsten zwei Wochen begegnete. Hawkes war der Mittelpunkt einer großen Gruppe von Männern des Freien Status; nicht jeder von ihnen kannte jeden anderen, aber alle kannten Hawkes. Allmählich war Alan stolz darauf, der Schützling eines so bekannten Mannes zu sein wie Max Hawkes  bis er entdeckte, zu welcher Sorte Menschen diese Freunde gehörten.


  Da war Lome Hollis, der Geldverleiher, von dem auch Steve Geld ausgeborgt hatte. Hollis war ein dicklicher, schmieriger Kerl mit harten, milchig-grauen Augen und einem frostigen Lächeln. Alan schüttelte ihm die Hand und fühlte sich unsauber. Hollis kam oft zu Besuch.


  Auch Mike Kovak vom Bryson-Syndikat war ein häufiger Gast. Er war ein kaltäugiger Geschäftsmann in ultramoderner Kleidung, der sehr gut sprach und dessen Spezialität die Fälschung war. Dann noch Al Webber, ein liebenswürdiger kleiner Mann mit leiser Stimme, dem eine Flotte kleiner, ionengetriebener Frachtschiffe gehörte, mit denen er den Frachtverkehr zwischen Erde und Mars beherrschte. Er exportierte auch das Traumpulver zur Plutokolonie, denn dort konnte das Kraut nicht angebaut werden.


  Sieben oder acht weitere kamen gelegentlich in Hawkes Wohnung. Alan lernte alle kennen, beteiligte sich aber kaum an der Unterhaltung, die sich in der Regel um alte Erinnerungen und Klatsch über Leute drehte, die er nicht kannte.


  Eines wurde Alan mit der Zeit immer klarer: Hawkes selbst war wohl kein Verbrecher, aber die meisten seiner Freunde operierten jenseits des Gesetzes. Hawkes hatte dafür gesorgt, daß sie in den ersten Monaten von Alans Erdenleben und Erziehung nicht in der Wohnung erschienen, aber jetzt, da der ehemalige Raumfahrer ein fertiger Spieler und geschickt in der Selbstverteidigung war, kam einer nach dem anderen wieder zurück.


  Tag für Tag wurde es Alan vor Augen geführt, wie harmlos und unschuldig doch das Leben eines Raumfahrers war. Darüber war er sich klar. Die Walhalla war eine friedliche kleine Welt von 176 Menschen, die soviel Gemeinsames hatten, daß es kaum einmal einen wirklichen Konflikt gab. Auf der Erde dagegen war das Leben rauh und hart.


  Aber er hatte Glück gehabt, daß er gleich zu Anfang geradezu über Hawkes gestolpert war. Mit ein bißchen weniger Glück hätte er dasselbe Leben geführt wie sein Bruder Steve  oder John Byng. Es machte keinen Spaß, darüber nachzudenken.


  Gewöhnlich horchte Alan, wenn die Freunde noch spät abends kamen, ein wenig der Unterhaltung zu, entschuldigte sich dann und ging zu Bett. Dann hörte er sie flüstern, und einmal erwachte er gegen Morgen, und sie unterhielten sich noch immer. Er lauschte angestrengt, konnte aber nichts verstehen.


  Dann kam er im Oktober einmal vom Spiellokal zurück, fand niemanden zu Hause vor und ging sofort zu Bett. Etwas später hörte er Hawkes mit einigen Freunden kommen, aber er war zu müde und stand also nicht auf, um sie zu begrüßen. Er drehte sich wieder um und schlief weiter.


  Später fühlte er dann, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er öffnete ein Auge und sah Hawkes, der sich über ihn beugte.


  »Ich bins, Max. Bist du wach?«


  »Nein«, murmelte Alan im Halbschlaf.


  Hawkes schüttelte ihn kräftig. »Komm, steh auf und zieh etwas an. Es sind schon einige Leute hier, die mit dir reden wollen.«


  Alan verstand kaum richtig, was Hawkes gesagt hatte, stand widerwillig auf, wusch sich flüchtig und zog sich an. Dann folgte er Max in das Wohnzimmer.


  Es war gedrängt voll. Sieben oder acht Männer saßen herum. Sie gehörten, wie Alan wußte, dem inneren Kreis um Hawkes an; Johnny Byng; Mike Kovak, Al Webber, Lome Hollis und einige andere. Alan nickte den anderen verschlafen zu und setzte sich. Warum hatte ihn Hawkes dieser Leute wegen aus dem besten Schlaf geholt?


  Hawkes warf ihm einen scharfen Blick zu. »Alan, du kennst doch all die Leute hier, nicht wahr?«


  Alan nickte. Er war ein bißchen gereizt, weil Hawkes ihn aufgeweckt hatte.


  »Du siehst hier neunzig Prozent von dem vor dir, was wir das Hawkes-Syndikat nennen«, fuhr Hawkes fort. »Diese acht Gentlemen und ich haben eine Organisation gebildet, die einem bestimmten Zweck dient. Darüber erfährst du in wenigen Minuten mehr. Was ich dir nun sagen will, ist folgendes: Unsere Organisation hat noch Raum für einen weiteren Mann, und du hast die nötige Qualifikation.«


  »Ich?« fragte Alan erstaunt.


  Hawkes lächelte. »Ja, du. Wir haben dich genau beobachtet, seit du bei mir lebst, haben dich getestet und studiert. Du bist anpassungsfähig, stark und intelligent. Du lernst rasch. Wir haben heute abgestimmt und beschlossen, dich einzuladen.«


  Alan dachte, er träume. Was sollte das Gerede von einem Syndikat? Er sah sich um, und mit einem Schlag wurde ihm klar, daß diese Burschen nichts Gutes im Schild führen konnten.


  »Sag es ihm, Johnny«, forderte Hawkes den kleinen Byng auf.


  Byng lehnte sich vorwärts. »Das ist ganz einfach. Wir werden einen Überfall machen. Dieses Ding müßte jedem von uns eine bare Million einbringen, selbst wenn wir durch zehn teilen. Es müßte alles ganz glatt ablaufen, aber wir brauchen dich dazu. Ich würde sogar sagen, du bist für dieses Projekt unerläßlich notwendig, Alan.«
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  Anschließend erklärte Hawkes den Plan. Alan war nun hellwach.


  »Am nächsten Freitag findet ein Geldtransport der World Reserve Bank statt. Ein bewaffneter Lastwagen nimmt dort mindestens zehn Millionen Kredits auf und verteilt sie auf die verschiedenen Zweigstellen.


  Hollis hat zufällig das Wellenmuster der Robotwächter entdeckt, die den Geldtransport begleiten. Al Webber besitzt etliche Ausrüstungsgegenstände, mit denen er die Robotwächter lähmen kann, wenn wir ihr Wellenmuster kennen. Es ist also ziemlich einfach, die Wächter auszuschalten. Wir warten, bis der Laster beladen ist, machen dann die Wächter unschädlich, bemächtigen uns der menschlichen Begleiter und fahren mit dem Laster davon.«


  Alan runzelte die Brauen. »Und warum bin Ich so notwendig für dieses Projekt?« Er hatte nicht den leisesten Wunsch, eine Bank oder sonst etwas zu berauben.


  »Weil du der einzige bist, der nicht registriert ist. Du hast auch keine Televektornummer. Dich kann man nicht aufspüren.«


  Plötzlich verstand Alan. »Also deshalb wolltest du nicht, daß ich mich registrieren lasse! Du hast das schon die ganze Zeit hindurch geplant!«


  Hawkes nickte. »Für die Erde existierst du nicht. Wenn jemand von uns den Laster fahren würde, dann brauchte man nur die Koordinaten des Wagens festzuhalten und dem Televektormuster des Mannes zu folgen, der ihn fährt. Dann hat man ihn bald. Bist du aber an Bord des Lasters, dann gibt es keine Möglichkeit, den Fahrweg festzustellen. Hast du verstanden, worum es geht?«


  »Natürlich verstehe ich«, antwortete Alan langsam. Aber es gefällt mir ganz und gar nicht, dachte er für sich. »Ich muß mir das noch ein bißchen überlegen«, erklärte er. »Laßt mich die Sache einmal überschlafen. Morgen sage ich euch, ob ich mittun will.«


  Hawkes Gäste starrten ihn verblüfft an; Webber wollte etwas sagen, doch Max schnitt ihm das Wort ab. »Der Junge ist ein wenig schläfrig, das ist alles. Er braucht ein wenig Zeit, sich an die Idee zu gewöhnen, daß er bald ein Millionär sein wird. Ich setze mich mit euch am Morgen in Verbindung, ja?«


  Die acht wurden schnell aus der Wohnung getrieben, und als sie allein waren, drehte sich Hawkes zu Alan um. Verschwunden war die Freundlichkeit, die Brüderlichkeit des älteren Mannes. Sein mageres Gesicht war kalt und geschäftsmäßig, und seine Stimme klang barsch. »Was soll der Unsinn«, fauchte er, »daß du dirs überlegen willst? Wer sagt dir, daß du in dieser Sache noch eine Wahl hast?«


  »Habe ich denn gar nichts zu sagen, wenn es um mein eigenes Leben geht?« fuhr Alan auf. »Angenommen, ich will bei diesem Bankraub nicht mittun. Du hast mir nicht gesagt, daß…«


  »Das war doch auch gar nicht nötig. Hör mir zu, mein Junge, meiner Gesundheit wegen habe ich dich nicht aufgenommen. Ich nahm dich deshalb auf, weil ich wußte, daß du die Fähigkeiten hast, die wir für diesen Job brauchen. Ich habe dich jetzt länger als drei Monate verhätschelt, dir eine wertvolle Erziehung angedeihen lassen, damit du auf diesem Planeten vorankommst. Und jetzt bitte ich dich, mir ein bißchen davon zurückzuzahlen. Byng hat die Wahrheit gesagt  du bist für dieses Projekt unerläßlich. Deine persönlichen Gefühle sind dagegen im Augenblick völlig unwichtig.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage es.«


  Alan musterte kalt das völlig veränderte Gesicht seines Gönners. »Max, ich habe mich nicht um eine Beteiligung an diesem Bankraubsyndikat beworben. Ich will damit auch gar nichts zu tun haben. Sagen wir, damit sind wir quitt. Ich habe dir etliche tausend Kredits von meinen Gewinnen übergeben. Gib mir davon fünfhundert zurück, und den Rest behältst du. Er ist die Bezahlung für Wohnung und Unterweisung der letzten drei Monate. Du gehst deiner Wege und ich ebenso.«


  Hawkes lachte bitter. »So einfach stellst du dir das vor? Ich schiebe deine Gewinne ein und du läufst hier weg? Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Du kennst die Namen der Leute, die dem Syndikat angehören, du kennst die Pläne, du weißt alles. Es gibt viele Leute, die dir für einen Tip schöne Beträge zahlen würden.« Er schüttelte den Kopf. »Du mußt mitmachen  oder…«


  »Ich weiß! Du würdest mich glatt umbringen, wenn ich darauf bestehe, mich zurückzuziehen!« erklärte Alan wütend. »Eine Freundschaft scheint dir nichts zu bedeuten. Hilf uns die Bank auszurauben  oder…«


  Hawkes Miene änderte sich erneut. Er lächelte warm, und als er sprach, klang seine Stimme fast beschwörend. »Hör mir zu, Alan. Wir haben diese Sache seit Monaten geplant. Ich habe siebentausend bezahlt, um deinen Bruder freizukaufen, und deshalb glaubte ich, auf deine Hilfe rechnen zu können. Eine Gefahr gibt es dabei nicht. Ich wollte dir nicht drohen, Alan. Aber du mußt auch meinen Standpunkt verstehen. Du mußt uns helfen!«


  Alan sah ihn neugierig an. »Weshalb bist du denn so scharf darauf, diese Bank auszurauben, Max? Abend für Abend verdienst du ein Vermögen. Du brauchst keine weitere Million.«


  »Nein, ich nicht. Aber ein paar von den anderen. Johnny Byng, zum Beispiel. Und Kovak. Er schuldet Bryson dreißigtausend. Den Plan habe aber ich ausgearbeitet.« Hawkes flehte Alan nun nahezu an: »Alan, hör mir zu. Ich langweile mich. Ich langweile mich geradezu tödlich. Spielen bedeutet mir nichts; ich bin darin zu gut. Ich verliere nie, außer ich verliere absichtlich. Ich brauche ein wenig Aufregung. Hier habe ich sie. Aber ohne dich geht die Sache nicht.«


  Sie schwiegen eine ganze Weile. Alan war sich dessen bewußt, daß Hawkes und seine Gruppe skrupellos waren; weigerte er sich, mitzutun, dann hatte er nicht mehr lange zu leben. Er hatte keine Wahl. Die Entdeckung, daß Hawkes ihn hauptsächlich deshalb aufgenommen hatte, weil er bei einem Bankraub nützlich werden konnte, ernüchterte ihn. Er versuchte sich selbst einzureden, daß auf einer solchen Dschungelwelt die Moral nichts bedeutete. Und er sagte sich, daß er mit dem gewonnenen Geld vielleicht einen Teil der Forschung finanzieren konnte, deren Ziel der Cavour-Hyperdrive war. Aber sehr überzeugend waren diese Argumente nicht. Sie berechtigten ihn noch lange nicht zu einem solchen Verbrechen. Zu keinem Verbrechen.


  Aber Hawkes hatte ihn in der Falle. Es gab keinen Ausweg. Er war unter die Räuber geraten, und er mußte mittun.


  »Na, schön«, erklärte er schließlich erbittert. »Ich fahre also den Fluchtwagen. Aber wenn die Geschichte vorüber ist, nehme ich meinen Anteil und steige aus. Ich will euch dann nie wieder sehen.«


  Hawkes sah gekränkt drein, verbarg aber rasch seine Gefühle. »Das liegt bei dir, Alan. Ich bin aber froh, daß du schließlich doch nachgegeben hast. Andernfalls wäre es für uns beide unangenehm geworden. Und jetzt gehen wir besser schlafen.«


  Aber Alan schlief kaum mehr in dieser Nacht. Der Kopf wirbelte ihm, und immer wieder wälzte er dieselben Gedanken, bis er schließlich wünschte, er könnte seine Schädeldecke abheben und diese Gedanken entweichen lassen.


  Das Wissen, daß Hawkes ihn in erster Linie deshalb aufgenommen hatte, weil er in dessen Plan paßte, verwirrte ihn. Das intensive Training, das der Spieler ihm hatte angedeihen lassen, sollte ihn nicht nur zäher machen, sondern ihn auf die ihm beim Bankraub zugedachte Rolle vorbereiten.


  Auch der Raub selbst machte ihm zu schaffen. Nicht einmal die Tatsache, daß man ihn dazu gezwungen hatte, änderte etwas an der Tatsache, daß er damit zum Kriminellen wurde. Und das ging gegen seine moralischen Grundsätze. Er war dann ebenso schuldig wie Hawkes; daran ließ sich nichts ändern.


  Aber schließlich sah er ein, daß auch dieses brütende Nachdenken nichts daran änderte. Wenn alles vorüber war, hatte er genug Geld, um sein wirkliches Ziel anzugehen, die Entwicklung eines verwendungsfähigen Hyperdrive. Er mußte völlig mit Hawkes brechen, vielleicht in eine andere Stadt umziehen. Wenn seine Arbeit dann von Erfolg war, würde sie wenigstens teilweise das Verbrechen wiedergutmachen, das er nun begehen mußte. Teilweise wenigstens, bei weitem nicht ganz.


  Die Woche kroch vorbei, und Alan hatte wenig Erfolg. Seine Gedanken waren nicht bei dem buntleuchtenden Spielbrett vor ihm, und er war nicht fähig, den einzelnen Zügen vorauszudenken. Er verlor, wenn auch nicht sehr viel.


  Nacht für Nacht kamen die zehn Mitglieder des Syndikats in Hawkes Wohnung zusammen und planten jeden Schritt des Verbrechens in allen Einzelheiten, bis jeder von ihnen seine Rolle im Traum kannte. Die Alans war zugleich die einfachste und schwierigste. Er hatte nichts zu tun, bis die anderen ihren Teil der Arbeit erledigt hatten; dann mußte er den gepanzerten Laster besteigen und etwaigen Verfolgern davonfahren. Er mußte damit weit über die Stadtgrenze hinausfahren, wo man ihn erwarten würde. Byng und Hollis sollten dann das Geld ausladen. Den Laster mußte er dann irgendwo abstellen, und schließlich sollte er mit einem öffentlichen Verkehrsmittel in die Stadt zurückkehren.


  Kalt und klar dämmerte der Tag des Raubes herauf. Herbstfrost lag in der Luft. Alan war nervös und hatte eine unangenehme Ahnung, blieb aber trotzdem ruhiger, als er für möglich gehalten hatte  fast fatalistisch ruhig. Bei Einbruch der Nacht würde er ein gesuchter Verbrecher sein. Er überlegte, ob eine Million Kredits eine Entschädigung dafür seien. Vielleicht wäre es am besten, Hawkes zu betrügen und zu entkommen versuchen.


  Aber Hawkes schien zu wissen, was in Alan vorging. Er bewachte ihn, ließ ihn keine Minute aus den Augen und ging kein Risiko ein. Er zwang Alan dazu, bei diesem Raub mitzutun.


  Der Geldtransport sollte den Informationen entsprechend, die Hollis aus Bankkreisen hatte, um 12.40 Uhr beginnen. Kurz nach Mittag verließen Hawkes und Alan die Wohnung und begaben sich mit der U-Bahn an ihren Bestimmungsort in der Nähe der World Reserve Bank im Zentrum von York City.


  Um 12.30 Uhr waren sie dort. Der Panzerwagen parkte davor; er sah unbezwinglich aus, und neben jedem der vier Räder hielt ein wuchtiger Roboter Wache. Drei menschliche Polizisten standen mehr der Wirkung halber da. Gab es irgendwelche Schwierigkeiten, so mußten die Roboter eingreifen.


  Die Bank war ein Riesengebäude, mehr als hundert Stockwerke hoch; sie verjüngte sich terrassenförmig zu einem ragenden Turm, der sich im schimmernden Mittagshimmel verlor. Alan wußte, daß hier das Herz des Welthandels schlug.


  Bewaffnete Wächter brachten die Geldbehälter von der Bank nach draußen und luden sie in den Laster. Alans Herz raste. Durch die Straßen eilten die Büroangestellten, die zum Mittagessen gingen. Konnte er unter diesen Umständen mit dem Wagen wegkommen?


  Es war alles sekundengenau ausgerechnet und aufeinander abgestimmt. Als Hawkes und Alan auf die Bank zuschlenderten, ging Kovak eben über die Straße und las ein Telefaxblatt. Von den anderen war keiner zu sehen.


  Webber saß, wie Alan wußte, in diesem Augenblick in einem Büro, von dem aus er den Bankeingang überwachen konnte. Genau um 12.40 Uhr sollte Webber den Schalter des Wellendämpfers drehen, der die vier Roboter lähmen würde.


  Im gleichen Augenblick sollten die anderen in Aktion treten. Jensen, McGuire, Freeman und Smith mußten mit Masken unkenntlich gemacht, die drei Polizisten anspringen und sie zu Boden werfen. Byng und Hawkes, die einen Augenblick vorher die Bank betreten hatten, würden unmittelbar hinter dem Haupteingang einen Boxkampf in Szene setzen, damit Verwirrung stiften und die zur Verstärkung herbeieilenden Wächter daran hindern, auf die Straße zu gelangen.


  Hollis und Kovak lauerten vor der Tür. Sie mußten, wenn die anderen vier die Polizisten niedergeschlagen hatten, den Fahrer aus dem Laster ziehen. Im selben Augenblick mußte Alan von der anderen Seite her aufspringen und davonfahren, während alle übrigen nach verschiedenen Richtungen verschwinden und in der Menge untertauchen sollten. Byng und Hollis sollten, wenn sie ungehindert wegkamen, Alan am verabredeten Ort treffen.


  Ging alles glatt und wie geplant, dann dauerte die ganze Sache kaum länger als dreißig Sekunden von der Zeit an gerechnet, da Webber den Schalter umlegte, bis zu der Sekunde, da Alan mit dem Laster wegfuhr. Wenn alles glatt ging…


  Die Sekunden krochen dahin. Jetzt war es 12.35 Uhr. Um 12.37 betraten Hawkes und Byng, aus verschiedenen Richtungen kommend, die Bank. Noch drei Minuten. Alans trügerische Ruhe verließ ihn. Er malte sich die schrecklichsten Zwischenfälle aus.


  12.38 Uhr. Alle Uhren waren auf die Zehntelsekunde genau eingestellt.


  12.39. 12.39:30.


  Noch dreißig Sekunden. Alan nahm, wie verabredet, seinen Platz in einer Gruppe von Zuschauern ein. Noch fünfzehn Sekunden. Zehn. Fünf.


  12.40 Uhr. Die Robotwächter verschlossen die Ladentüren des Lasters. Das Verladen und Verschließen war auf die Sekunde genau ausgeführt worden.


  Die Robotwächter erstarrten.


  Webber hatte seine Zeit eingehalten. Alan spannte seine Muskeln; die Erregung des Augenblicks hielt ihn gefangen. Jetzt dachte er nur noch an die Rolle, die er zu spielen hatte.


  Die drei Polizisten warfen einander verblüffte Blicke zu. Jensen und McGuire sprangen sie an.


  Die Robotwächter erwachten wieder zum Leben.


  Innerhalb der Bank waren Schüsse zu hören. Bestürzt wirbelte Alan herum. Vier Wächter kamen mit schußbereiten Gewehren aus der Bank gestürzt. Was war mit Hawkes und Byng geschehen? Warum hatten sie den Eingang nicht, wie vereinbart, unpassierbar gemacht?


  Die Straße war nun der Schauplatz allgemeiner Verwirrung. Überall rannten die Menschen herum. Alan sah, wie Jensen sich im Stahlgriff eines Robotwächters wand. Hatte Webbers Gerät versagt? Wahrscheinlich.


  Alan war wie gelähmt. Er sah Freeman und McGuire die Straße entlangrennen, die Polizei hinter ihnen. Hollis stand innerhalb des Bankeinganges und starrte verständnislos auf die Straße. Dann kam Kovak auf Alan zugerannt.


  »Alles ist schiefgegangen!« flüsterte er heiser. »Die Cops haben direkt auf uns gewartet! Byng und Hawkes sind tot. Komm, renn, was du kannst, wenn du dich selbst retten willst!«
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  Alan saß ruhig in der leeren Wohnung, die einst Max Hawkes gehört hatte; er saß da und starrte ins Leere. Fünf Stunden waren seit dem mißglückten Raubüberfall vergangen. Er war allein.


  Über sämtliche Kommunikationsmittel war die Nachricht verbreitet worden. Er kannte sie Wort für Wort auswendig. Ein frecher Raubüberfall war geplant gewesen, aber die Polizei war im voraus gewarnt worden, so daß der Überfall vereitelt werden konnte. Die Robotwächter waren Spezialausführungen; fiel die eine Wellenlänge aus, so schalteten sie sich automatisch auf eine zweite um. Sie waren also nur für Sekunden ausgeschaltet gewesen. Innerhalb der Bank hatte man Spezialposten aufgestellt, die im Notfall sofort eingreifen konnten. Byng und Hawkes hatten versucht, den Ausgang zu blockieren, und wurden niedergeschossen. Hawkes war sofort tot, und Byng war eine Stunde später im Hospital gestorben.


  Zwei weitere Bandenmitglieder waren gefangen worden, Jensen und Smith. Mindestens zwei weitere Männer, wahrscheinlich aber mehr, hatten sich an dem Raubüberfall beteiligt; man war Ihnen eben jetzt auf der Spur.


  Alan machte sich keine Sorgen. Er war dem Schauplatz des Überfalls höchstens auf dreißig oder vierzig Meter näher gekommen, und für ihn war es ganz einfach gewesen, unerkannt in der Menge unterzutauchen. Auch die anderen hatten damit keine Schwierigkeiten gehabt  Webber, Hollis, Kovak, Mo Guire und Freeman. Hollis und Kovak konnten vielleicht erkannt worden sein; dann kam man ihnen über ihren Televektor auf die Spur. Aber Alan war nicht registriert und hatte also auch keine Televektornummer. Und sonst konnte man ihn in keiner Weise mit dem Verbrechen in Verbindung bringen.


  Er sah sich in der Wohnung um, sah das Audiosystem, die Bar und all die übrigen Dinge. Gestern, dachte Alan, war Hawkes noch hier gewesen; er hatte noch gelebt, und seine Augen hatten gefunkelt, als er zum letztenmal die Einzelheiten des Bankraubes durchgegangen war. Und jetzt war er tot. Es war hart, zu wissen, daß ein so vielseitiger, vitaler Mensch plötzlich ausgelöscht worden war.


  Etwas fiel ihm ein. Die Polizei würde sich natürlich erkundigen, welche Dispositionen Hawkes bezüglich seines Vermögens getroffen hatte; dann fragten sie wohl in erster Linie nach den Beziehungen zwischen ihm und Hawkes. Vielleicht stellten sie dann auch Fragen wegen des Raubes. Alan beschloß, den ersten Schritt zu tun, um ihnen zuvorzukommen. Er griff nach dem Telefon, um die Sicherheitsbehörde anzurufen; er wollte sagen, daß er mit Hawkes zusammen wohnte und von seinem plötzlichen, gewaltsamen Tod gehört habe. Er würde sich unwissend stellen und nach Einzelheiten fragen. Und er würde…


  Aber da ging die Türklingel.


  Alan legte den Hörer zurück und schaltete den Türschirm ein. Das Bild eines Mannes mittleren Alters in der silbergrauen Uniform des Polizisten erschien. So bald schon? dachte Alan. Und ich hatte noch nicht einmal die Möglichkeit, anzurufen…


  »Wer ist da?« fragte er mit überraschend ruhiger Stimme.


  »Inspektor Gainer von der Weltsicherheitsbehörde.«


  Alan öffnete die Tür. Inspektor Gainer lächelte freundlich, trat ein und setzte sich auf den Stuhl, den Alan ihm anbot. Alan war sehr nervös. Er hoffte, der Inspektor möge es nicht bemerken.


  »Sie heißen Alan Donnell, nicht wahr?« begann der Inspektor. »Sie gehören dem Freien Status an, sind nicht registriert und professioneller Spieler der Klasse B. Das stimmt doch?«


  Alan nickte. »Ja, das stimmt, Sir.«


  Gainer hakte eine Notiz auf seinem Block ab, den er aus der Tasche genommen hatte. »Ich nehme an, Sie haben schon gehört, daß der Mann, der hier wohnte  Max Hawkes  heute mittag bei einem Raubüberfall getötet wurde.«


  »Ja, Sir. In den Nachrichten hörte ich es vorher. Ich bin sehr erschüttert. Darf ich Ihnen einen Drink anbieten, Inspektor?«


  »Nein, vielen Dank. Ich bin im Dienst«, meinte Gainer freundlich. »Sagen Sie mir, Alan, wie lange kennen Sie Max Hawkes schon?«


  »Seit Mai. Ich war früher Raumfahrer. Ich… verließ das Schiff, wissen Sie. Max fand mich, als ich in der Stadt herumirrte, und dann nahm er sich meiner an. Aber von Raubüberfällen weiß ich nichts, Inspektor. Max war meistens ziemlich zugeknöpft. Als er heute morgen hier wegging, da sagte er, daß er Geld auf der Bank einzahlen wolle. Ich dachte nie daran…«


  Hoffentlich klingt das alles überzeugend, dachte er. Im Moment schien ihm aber eine lange Gefängnisstrafe wahrscheinlicher zu sein als alles andere. Und was am schlimmsten war  er hatte sich doch gewehrt, an diesem Raub teilnehmen zu müssen, ja er hatte tatsächlich auch gar nicht teilgenommen. In den Augen des Gesetzes mußte er allerdings ebenso schuldig erscheinen wie die anderen.


  Gainer hob eine Hand. »Sie dürfen mich nicht mißverstehen, junger Mann. Ich bin nicht hier, um Sie des Verbrechens wegen zu vernehmen. Wir haben Sie nicht im Verdacht, daran beteiligt gewesen zu sein.«


  »Warum aber…«


  Er nahm einen Umschlag aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und faltete das Papier auf, das darinnen gesteckt hatte. »Ich kannte Max recht gut«, sagte er. »Vor etwa einer Woche kam er zu mir und gab mir einen versiegelten Umschlag, der nur im Fall seines Todes am heutigen Tag geöffnet werden durfte. Sonst mußte er ungeöffnet vernichtet werden. Vor ein paar Stunden machte ich den Umschlag nun auf. Ich denke, Sie sollten das hier lesen.«


  Mit zitternden Fingern nahm Alan die Blätter entgegen und überflog sie. Sie waren sauber getippt. Alan erkannte die blockigen purpurfarbenen Buchstaben des Stimmschreibers, den Max in seinem Zimmer gehabt hatte.


  Das Dokument erklärte, daß Hawkes für Freitag, den 13. Oktober 3876 einen Bankraub plane. Die Namen seiner Komplicen nannte er jedoch nicht. Er hielt fest, daß Alan Donnell, ein nicht registrierter früherer Raumfahrer, bei ihm wohnte und von dem geplanten Bankraub nichts wisse.


  »Im Falle meines Todes«, hieß es dann wörtlich, »bei dem geplanten Unternehmen ist Alan Donnell der Alleinerbe aller meiner irdischen Besitztümer. Diese Erklärung ersetzt alle früheren Erklärungen und Testamente, die ich irgendwann einmal erstellt haben könnte.«


  Ein Anhang zu diesem Testament brachte eine genaue Aufstellung dessen, was Hawkes zurückließ: verschiedene Bankkonten mit einem Gesamtwert von mehr als einer Dreiviertelmillion Kredits; verschiedene Aktien und sonstige Beteiligungen; Staatspapiere; etlichen Grundbesitz. Effekten und Grundbesitz waren nach Hawkes Schätzung mehr als eine halbe Million Kredits wert.


  Als Alan gelesen hatte, war er sehr blaß. Verwirrt sah er den Inspektor an. »Das soll alles mir gehören?« fragte er ungläubig.


  »Ja, Sie sind ein ziemlich reicher junger Mann«, bestätigte Gainer. »Natürlich gibt es noch einige Formalitäten; das Testament muß geprüft und bestätigt werden, und Sie müssen damit rechnen, daß es angefochten wird. Aber wenn das Gericht mit der Prozedur fertig ist, sind Sie recht gut dran.«


  Alan schüttelte den Kopf. Er konnte es noch immer nicht begreifen. »Als hätte er es gewußt«, murmelte er.


  »Max Hawkes wußte immer alles«, antwortete Gainer freundlich. »Einen Menschen mit so sicheren Ahnungen gab es nur einmal. Es war, als sehe er immer ein paar Tage in die Zukunft. O ja, er wußte es ganz bestimmt. Und er wußte auch, daß dieses Dokument bei mir sicher aufgehoben war, daß er sich darauf verlassen konnte, daß ich es nicht vorzeitig öffnete. Stellen Sie sich vor  eine Woche vor einem Bankraub diesen anzukündigen und die Ankündigung versiegelt einem Polizeibeamten zu übergeben!«


  Die Polizei hatte aber vorher schon von dem Raubplan erfahren; deshalb hatten ja Max und der traumpulversüchtige Byng ihr Leben lassen müssen. War Gainer derjenige gewesen, der sie verraten hatte? Hatte er den versiegelten Umschlag vorzeitig geöffnet und Max in den Tod geschickt?


  Nein. Es war undenkbar, daß dieser seriöse Mann so etwas tun konnte. Diesen Gedanken schob Alan entschlossen von sich.


  »Max wußte, daß er dabei umkommen würde«, sagte er. »Trotzdem hat er damit weitergemacht. Warum hat er das getan?«


  »Vielleicht wollte er sterben«, vermutete Gainer. »Vielleicht hat ihn das Leben gelangweilt; es hat ihn gelangweilt, immerzu gewinnen; einen Max Hawkes hat noch niemand durchschaut. Das müssen Sie selbst ja auch herausgefunden haben.«


  Gainer stand auf. »Ich muß jetzt gehen. Aber erst möchte ich Ihnen noch einen Vorschlag machen.«


  »Ja, Sir?«


  »Gehen Sie in die Stadt, junger Mann, und lassen Sie sich im Freien Status registrieren. Lassen Sie sich eine Televektornummer geben. Wenn Sie erst all das Geld haben, sind Sie ein wichtiger Mann. Und seien Sie in der Wahl ihrer Freunde äußerst vorsichtig. Max konnte auf sich selbst aufpassen. Sie, mein Sohn, könnten vielleicht nicht soviel Glück haben.«


  »Gibt es irgendwelche Vernehmungen wegen des Raubes?« erkundigte sich Alan.


  »Die sind schon eingeleitet. Es ist möglich, daß Sie auch zur Vernehmung gebeten werden, aber machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Ich habe eine Kopie des Testaments an die Untersuchungsbehörde weitergeleitet. Sie unterliegen damit keinem Verdacht.«


  In jener Nacht kam ihm die Wohnung merkwürdig leer vor. Alan wünschte, Gainer wäre länger geblieben. Er lief durch die dunklen Zimmer und wartete darauf, ob Max nicht doch noch käme. Aber Max kam nicht mehr nach Hause. Niemals mehr.


  Erst jetzt wußte Alan, wie gern er Hawkes gehabt hatte. Er hatte es ihm nur nie gezeigt. Niemals hatte er dem Spieler Herzenswärme entgegengebracht, besonders nicht in jenen letzten Tagen, als sie beide unter dem Druck des geplanten Bankraubes standen. Aber Alan wußte genau, was er Max Hawkes zu verdanken hatte, und war dieser noch so gerissen und gewissenlos gewesen. Im Grund war er ein gutherziger Mensch gewesen und begabt  viel zu begabt , und seine Triebe und Leidenschaften hatten ihn dann auf die andere Seite des Rechts geführt. Und jetzt war er tot. Fünfunddreißig Jahre. Und er hatte im voraus gewußt, daß sein letzter Tag nahe war.


  Die nächsten Tage waren bis zur letzten Minute ausgefüllt. Alan wurde zur Vernehmung zur Sicherheitsbehörde gerufen, aber er bestand darauf, von diesem Raubüberfall nichts gewußt zu haben; das wurde vom Testament bestätigt. Es bestand kein Verdacht, er könne an dem Verbrechen beteiligt gewesen sein.


  Dann ging er zum Einwohnermeldeamt und ließ sich im Freien Status registrieren. Er bekam einen Televektortransmitter, der chirurgisch in einen Muskel des Oberschenkels eingebettet wurde, und nahm von dem fetten, alten Hines Macintosh einen Drink an, der dem Andenken von Max Hawkes gewidmet war.


  Mit Macintosh unterhielt er sich auch kurz über sein Erbe und über die Formalitäten von dessen Antritt. Macintosh erklärte ihm, daß der Prozeß ziemlich kompliziert sei, aber zu fürchten habe er nichts. Das Testament durchlaufe jetzt die verschiedenen Ämter, um bestätigt zu werden.


  Einige Tage später traf er auf der Straße mit Hollis zusammen. Der Geldverleiher sah blaß und verstört drein. Er hatte ziemlich viel Gewicht verloren, und die Haut hing ihm nun schlaff um die Knochen. Alan mochte den Geldverleiher nicht; trotzdem lud er ihn zum Mittagessen in ein Restaurant ein.


  »Wie kommt es, daß du noch immer in York City herumhängst?« fragte er. »Ich dachte, sämtliche alte Kumpels von Max seien in Gefahr.«


  »Sind sie auch«, bestätigte Hollis und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich bin soweit außer Verdacht. Sehr viele Vernehmungen wird es kaum geben. Zwei sind tot, zwei sind gefangen. Damit sind sie glücklich. Schließlich mißlang der Raub ja.«


  »Hast du eine Ahnung, weshalb er mißlang?«


  Hollis nickte. »Klar! Kovak war es, der ihnen den Tip gab.«


  »Mike? Aber der sah mir eigentlich recht zuverlässig aus.«


  »Den anderen auch. Aber er war Bryson eine ganze Menge Geld schuldig, und Bryson wollte gerne Max loshaben. Also verriet Kovak die Pläne des Raubüberfalls an Brysons Leute und bekam dafür seine Schulden bei Bryson gestrichen. Nun, und Bryson meldete natürlich alles sofort der Polizei. Sie warteten schon auf uns, als wir aufkreuzten.«


  Damit war also der letzte Verdacht gegen Gainer hinfällig. Alan stellte das mit besonderer Erleichterung fest. »Und wie hast du alles herausgekriegt?«


  »Bryson hat es mir selbst erzählt.«


  »Was? Wie?«


  »Ich glaube, er wußte nicht genau, wer außer Max daran noch beteiligt war. Jedenfalls wußte er nichts von mir. Bryson machte mit mir eine Wette, und dabei ließ er ein Wort darüber fallen, wie er es der Polizei gesteckt hatte. Und dann erzählte er mir die ganze Geschichte.«


  »Und Kovak?«


  »Der ist tot«, berichtete Hollis ungerührt. »Bryson muß sich überlegt haben, wenn er Max loskriegen konnte, dann konnte er sich andere Leute ebenso vom Hals schaffen. Also sorgte er dafür, daß Kovak entsprechend behandelt wurde. Gestern hat man ihn gefunden. Herzversagen, wie es heißt. Bryson hat recht gute Drogen. Sag mal, Junge, hast du eine Ahnung, was mit dem vielen Kleingeld von Max geschieht?«


  Alan zögerte. »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich schiebt die Regierung alles ein«, antwortete er schließlich.


  »Das ist jammerschade«, überlegte Hollis laut. »Max hat viel Geld gehabt. Ich hätte gern einmal so richtig drinnen gewühlt. Bryson und seine Leute wohl auch.«


  Darauf sagte Alan nichts. Als sie gegessen hatten, bezahlte er, und Hollis wandte sich nach Norden, Alan nach Süden. In drei Tagen sollte die Verhandlung wegen des Testaments stattfinden. Bryson schien der Spitzenmann der Verbrechersyndikate von York City zu sein und Alan rechnete bestimmt damit, daß er versuchen würde, sich einen Teil von Hawkes Vermögen zu angeln.


  Zur Verhandlung erschien auch tatsächlich einer von Brysons Männern, ein schlitzohriger Bursche namens Berwin. Er machte geltend, Hawkes habe sich vor einigen Jahren an Bryson angeschlossen, so daß also nach einem wenig bekannten Gesetz aus dem vorigen Jahrhundert über den Besitz berufsmäßiger Spieler, die bei kriminellen Handlungen getötet wurden, Hawkes gesamte Hinterlassenschaft an Bryson zu gehen habe.


  Der Robotcomputer, der die Ergebnisse der Verhandlung aufnahm und auswertete, überlegte eine Sekunde; dann klickten Relais, und der linke Schirm an der Vorderseite des Computers leuchtete auf. APPLIKATION ABGEWIESEN erschien in großen, roten Buchstaben.


  Berwin redete drei Minuten lang und schloß mit dem Antrag, der Computer solle sich selbst disqualifizieren, um von einem menschlichen Richter ersetzt zu werden.


  Diesmal kam der Entscheid noch schneller. APPLIKATION ABGEWIESEN.


  Berwin warf Alan einen haßsprühenden Blick zu und verließ den Saal. Alan hatte einen ihm von Hawkes empfohlenen Anwalt namens Jesperson mit der Wahrnehmung seiner Interessen beauftragt. Kurz und präzis belegte er Alans Anspruch auf das Geld, verlas das Testament und trat zurück.


  Der Computer überlegte Jespersons Antrag ein paar Augenblicke und las den Brief durch, den Alans Anwalt auf Band gegeben und dem Computer gefüttert hatte. Dann leuchtete der grüne Schirm auf mit den Worten: ANTRAG STATTGEGEBEN.


  Alan lächelte. Bryson war geschlagen. Das Geld von Max Hawkes gehörte ihm.


  »Nun, mein Sohn?« fragte Jesperson. »Wie fühlt man sich als Millionär?«
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  Er war viel zu aufgeregt gewesen, um diese Frage beantworten zu können; genau gesagt, jede Frage. Im Laufe der folgenden zwölf Monate stellte er jedoch fest, daß es angenehm war, Millionär zu sein.


  Manches verursachte ihm natürlich auch Kopfschmerzen. Zuerst mußte er einige hundertmal seinen Namen schreiben, als Hawkes Reichtum auf ihn übertragen wurde. Die Steuereinnehmer kamen, und Alan wurde ein Sümmchen an sie los, das ihn schwindeln machte.


  Aber selbst nach Abzug aller Erbschafts- und sonstiger Steuern und aller Gebühren blieb ihm noch fast eine Million, und etliche gute Beteiligungen ließen das Vermögen tagtäglich größer werden. Jesperson wurde ihm vom Gericht als Vermögensverwalter zugewiesen, bis Alan das biologische Alter von einundzwanzig erreichte. Diese Entscheidung hätte natürlich angefochten werden können, da Alan zweifelsfrei im Jahre 3576 geboren und damit dreihundert Jahre alt war, aber der Robotrichter, der diese Sitzung leitete, zitierte einen siebenhundert Jahre alten Vorentscheid, nach dem für einen Raumfahrer das biologische und nicht das chronologische Alter maßgebend sei.


  Die Vermögensverwaltung brachte für Alan keine Nachteile mit sich. Als er sich mit Jesperson traf, um über seine Pläne zu sprechen, da sagte der Anwalt: »Alan, du kannst für dich selbst sorgen. Ich gebe dir die Freiheit, mit deinem Besitz zu tun, was du für gut hältst  unter der Bedingung, daß ich bis zu deinem einundzwanzigsten Geburtstag ein Vetorecht habe.«


  Das klang vernünftig, und Alan hatte keinen Grund, dem Anwalt zu mißtrauen. Schließlich hatte Hawkes ihn empfohlen. »Das ist mir recht«, antwortete Alan. »Wir könnten damit sofort anfangen. Ich würde gerne ein Jahr lang kreuz und quer über die Erde reisen. Als mein Vermögensverwalter werden Sie alle Hände voll zu tun haben, meinen Besitz zu verwalten und zu mehren.«


  Jesperson lachte schallend. »Mein lieber Junge, du wirst doppelt so reich sein, wenn du zurückkommst! Nichts verdient schneller Geld als Geld.«


  In der ersten Dezemberwoche reiste Alan ab, nachdem er drei Wochen lang buchstäblich nichts anderes getan hatte, als seinen Fahrplan zu skizzieren. Er beabsichtigte viele Orte zu besuchen.


  So mußte er zum Beispiel nach London, wo James Hudson Cavour gelebt und wo er seine Hyperdrive-Forschung betrieben hatte. In Zürich war das Lexman-lnstitut für Raumfahrt, das eine umfangreiche Bibliothek einschlägiger Literatur besaß. Vielleicht war dort irgendwo eines von Cavours Notizbüchern zu entdecken oder sonst etwas, das Alan einen Fingerzeig geben konnte. Ferner wollte er jenes Gebiet Sibiriens besuchen, das Cavour als Testgrund benützt hatte und von dem aus der Wissenschaftler zu seinem letzten Flug gestartet war, auf dem er dann auf ungeklärte Weise verschwand.


  Es war aber nicht nur eine Geschäftsreise. Alan hatte nun fast ein halbes Jahr lang im schäbigen Hasbrouck gewohnt und konnte trotz seines Reichtums als Angehöriger des Freien Status nie in einen besseren Distrikt ziehen. Deshalb wollte er sich die Erde ansehen, reisen um des Reisens willen.


  Vor seiner Abreise suchte er einen Buchhändler auf, dessen Spezialität seltene Ausgaben waren. Für den ungeheuren Preis von fünfzig Kredits kaufte er ein Exemplar der fünften Auflage des Buches von James H. Cavour Erforschung der Möglichkeiten einer Raumfahrt mit höheren als Lichtgeschwindigkeiten. Sein Exemplar war ja noch an Bord der Walhalla, ebenso wie seine übrigen kleinen Besitztümer, die er im Laufe seines Lebens als Raumfahrer erworben hatte.


  »Die Cavour-Theorie?« hatte der Buchhändler gefragt, als Alan ihm den Titel nannte, unter dem ihm das Buch bekannt war. »Ah, warten Sie! Vielleicht…« Er verschwand und kehrte nach wenigen Minuten mit einem alten, dünnblättrigen, schon sehr zerlesenen Buch zurück. Alan schlug die erste Seite auf. Dort standen die Worte, die er so oft gelesen hatte: »Das gegenwärtige System der interstellaren Reisen ist so mangelhaft, daß es auf einer absoluten Grundlage nicht anwendbar erscheint.«


  »Ja, das ist es. Ich nehme es.«


  Die erste Station auf seiner Reise um die Erde war London, wo Cavour geboren und aufgewachsen war. Das war schon dreizehnhundert Jahre her. Die Stratoliner legten die Atlantikstrecke in weniger als zwei Stunden zurück. Vom Raumhafen bis zum Stadtzentrum von London brauchte er eine weitere halbe Stunde.


  Aus Cavours autobiographischen Notizen hatte Alan entnommen, London müsse eine uralte, malerische, verträumte Stadt sein, die an allen Ecken und Enden nach Geschichte roch. Ein noch größerer Irrtum wäre wohl nicht möglich gewesen. Glatte, glänzende Türme aus Plastik und Mauerwerk begrüßten ihn; die Hochbahnraketen röhrten über die Dächer der Türme; ein Netz von Brücken verband sie. Alles summte vor Geschäftigkeit.


  Er ging nach Bayswater, um Cavours altes Heim zu besuchen. Er stellte sich vor, daß er im Fachwerk des uralten Hauses geheime Notizen finden würde. Aber ein örtlicher Polizist schüttelte den Kopf, als Alan ihn nach der Straße fragte.


  »Tut mir leid, junger Mann. Von einer Straße dieses Namens habe ich noch nie etwas gehört. Versuchen Sie’s doch einmal bei der Robotinformation, ja?«


  Der Informationsroboter war ein grünwandiger, plumper Automat in einem Kiosk, der in der Mitte einer gut gepflasterten Straße stand. Alan näherte sich ihm und gab dem Roboter die dreizehnhundert Jahre alte Anschrift von Cavour.


  »Eine solche Adresse ist in den gegenwärtigen Unterlagen nicht zu finden«, antwortete die stählerne Stimme.


  »Das ist eine alte Adresse. Sie geht bis ins Jahr 2570 zurück. Damals lebte ein Mann namens Cavour dort.«


  Der Roboter verdaute die neuen Angaben; Relais summten, als er seine Gedächtnisspeicher durchforschte. Dann knarrte der Roboter: »Daten zur gegebenen Adresse gefunden.«


  »Fein! Und wo ist das Haus?«


  »Der ganze Bezirk wurde im Zuge des Neuaufbaues von London in den Jahren 2982-2997 niedergerissen. Reste sind nicht mehr vorhanden.«


  »Oh!« stöhnte Alan.


  Da und dort fand er eine winzige Spur. Im Ehrenbuch der Stadt aus dem Jahr 2529 tauchte Cavours Name auf; das Technologische Institut von London hatte ein paar Unterlagen, und in dessen Bibliothek fand er eines von Cavours Büchern. Das war aber auch alles. Nach einem Aufenthalt von einem Monat verließ er London und reiste quer durch Europa.


  Was er fand, kannte er fast alles schon aus der Bibliothek der Walhalla. Der Jammer war nur gewesen, daß das Schiff immer mindestens eine Dekade hinter der Erde drein hinkte, oft sogar viel mehr. Viele Bücher waren an Bord gekommen, als das Schiff in Dienst gestellt wurde, und das war im Jahre 2731 gewesen. Seitdem hatte sich das Gesicht Europas total verändert.


  Die alten Häuser, die oft schon tausend Jahre und länger gestanden hatten, waren von neuen, riesigen Gebäuden ersetzt worden. Zwischen Dover und Calais schwang sich eine schimmernde Brücke. Sämtliche Flüsse Europas wurden von zahlreichen Brücken überspannt, die eine mühelose Verbindung zwischen den einzelnen Staaten der Föderation von Europa herstellten. Da und dort gab es noch ein paar Überbleibsel aus der Vergangenheit; der Eiffelturm stand noch und nahm sich inmitten der neuen Wolkenkratzer zwergenhaft klein aus. Auch Notre Dame stand noch; der Rest von Paris, die alte Stadt, von der Alan so viel gelesen hatte, war den Jahrhunderten zum Opfer gefallen.


  In Zürich besuchte er das Lexman-lnstitut für Raumfahrt; das war eine großartige Gruppe von Gebäuden, die aus den Erlösen und Lizenzgebühren des Lexman-Antriebes finanziert wurden. Eine zwanzig Meter hohe Leuchtstatue stellte Alexander Lexman dar, der im Jahre 2337 als erster Mensch die Sterne in Reichweite der Erde brachte.


  Alan gelang es sogar, mit dem Leiter des Instituts zu sprechen; das Ergebnis dieser Besprechung war aber wenig befriedigend. Sie fand statt in einem Büro, das eher eine Gedenkstätte für die epochemachenden Testflüge des Jahres 2338 war.


  »Ich interessiere mich besonders für die Arbeit von James H. Cavour«, begann Alan ohne Umschweife, und aus der Miene des Wissenschaftlers zu schließen, war er damit in ein Fettnäpfchen getreten. »Ich glaube ja, das klingt ein wenig seltsam, wenn ich zum Lexman-lnstitut komme, um Informationen über Cavour…«


  »Cavour ist von Lexman unendlich weit entfernt, mein Freund. Cavour war ein Träumer, Lexman ein Mann der Tat.«


  »Lexman hatte Erfolg. Aber woher wollen Sie wissen, daß Cavour keinen Erfolg hatte?«


  »Weil, mein junger Freund, eine Reisegeschwindigkeit, welche die des Lichtes übersteigt, ganz einfach unmöglich ist. Sie ist ein Traum. Eine Utopie.«


  »Wollen Sie damit sagen, daß in diesem Institut keine Forschungen durchgeführt werden, die sich mit höheren als Lichtgeschwindigkeiten befassen?«


  »Die Statuten unserer Institution, die von Alexander Lexman persönlich stammen, schreiben vor, daß wir uns mit der Verbesserung der Raumfahrttechniken befassen. Von Phantasien und Tagträumen ist darinnen nichts erwähnt. Hier an diesem Institut werden keine Hyperdrive-Forschungen vorgenommen; sie werden auch niemals vorgenommen werden, solange wir den Intentionen von Alexander Lexman treu bleiben.«


  Alan hätte am liebsten laut und deutlich verkündet, daß Lexman ein kühner Pionier gewesen war, der kein Risiko gescheut hatte, der sich niemals Gedanken machte über Kosten und die öffentliche Meinung. Er sah nur allzu deutlich, daß die verantwortlichen Leute des Instituts Lexmans Idee zu einem Fossil gemacht hatten und selbst versteinert waren. Es war Zeitverschwendung, mit ihnen zu sprechen.


  Entmutigt reiste er weiter und machte in Wien eine Pause, um die Oper zu besuchen. Max hatte immer geplant, einmal mit ihm zusammen einen Urlaub in Wien zu verbringen und Mozart zu hören; Alan war der Meinung, er schuldete es Hawkes, dies nun in seinem Namen zu tun. Die Opern, die er sah und hörte, waren schon älter als zweitausend Jahre. Er genoß die herrliche Musik.


  In Ankara besuchte er einen Zirkus, in Budapest ein Fußballspiel und in Moskau einen Ringkampf. Er reiste nach Sibirien weiter, wo Cavour die letzten Jahre verbracht hatte, und fand statt der riesigen Wüsten, die im Jahr 2570 für Raumschiffexperimente das geeignetste Gelände abgaben, eine riesige, blühende, supermoderne Stadt mit fünf Millionen Einwohnern. Cavours Versuchsgelände war schon längst bebaut.


  Als er nach Ägypten kam, bekam Alans Glaube an die Beständigkeit des Menschengeschlechtes und seiner Bemühungen wieder etwas Auftrieb. Die Pyramiden waren nun siebentausend Jahre alt und sahen so ewig aus wie die Sterne.


  In Südafrika erlebte er den ersten Jahrestag seines Abschiedes von der Walhalla. Von hier aus reiste er weiter nach China und Japan, besuchte die hochindustrialisierten Inseln im Pazifik und nahm auf den Philippinen den Raketenexpreß, um nach Amerika zurückzukehren.


  Die nächsten vier Monate benützte er zu Reisen in den Vereinigten Staaten; er bestaunte den Grand Canyon und die anderen landschaftlichen Schutzgebiete des Westens. Östlich vom Mississippi schien das Leben ganz anders; zwischen York City und Chicago gab es kaum einen unbebauten Landstrich.


  Gegen Ende November kehrte er dann nach York City zurück. Jesperson begrüßte ihn am Flughafen, und sie fuhren miteinander nach Hause. Alan war ein volles Jahr weggewesen; er war jetzt über achtzehn, ein wenig schwerer, auch ein wenig stärker. Von dem großäugigen Jungen, der vor einem Jahr die Walhalla verlassen hatte, war nicht viel übriggeblieben. Innerlich hatte er sich gründlich geändert.


  Nur in einer Beziehung war er sich gleich geblieben; das heißt, dem Sinn nach. Seine Bestimmtheit in dieser Beziehung hatte zugenommen. Er war mehr denn je entschlossen, das Geheimnis der Raumreisen bei Überlichtgeschwindigkeit zu entschlüsseln.


  Aber er war entmutigt. Seine Reise hatte ergeben, daß nirgendwo auf der Erde sich auch nur ein Mensch ernstlich mit der Erforschung des Hyperdrive abgab. Entweder hatte man früher einmal Versuche in dieser Richtung unternommen und sie, als man keinen Erfolg sah, dann als hoffnungslos aufgegeben; oder man hatte, wie die Leute in Zürich, das Konzept von Anfang an als Utopie abgetan.


  »Hast du gefunden, was du gesucht hast?« erkundigte sich Jesperson.


  Alan schüttelte langsam den Kopf. »Nein, keine Spur davon. Und ich habe wirklich gründlich gesucht.« Er sah den Anwalt nachdenklich an. »Was bin ich im Augenblick wert?«


  »Nun, grob geschätzt…« Jesperson überlegte einen Augenblick. »Ich würde sagen, eine Million und dreihunderttausend. Im vergangenen Jahr sind mir einige gute Investitionen gelungen.«


  Alan nickte. »Gut. Halten Sie das Geld beisammen. Vielleicht entschließe ich mich dazu, selbst ein Forschungslabor aufzumachen. Dann brauchen wir jeden Kredit, den wir bekommen haben und noch bekommen können.«


  Aber am nächsten Tag kam mit der Morgenpost etwas an, das Alans Pläne änderte. Es war ein kleines, dickes Päckchen, sauber verpackt und trug als Absender den Namen Dwight Bentley mit einer Londoner Nummer.


  Alan runzelte die Brauen und versuchte sich des Namens zu erinnern. Plötzlich fiel es ihm ein – Bentley war doch der Zweite Vorstand des Instituts für Technologie in London, Cavours alter Schule. Alan hatte mit Bentley ein langes Gespräch geführt; einen ganzen Nachmittag lang hatten sie von Cavour, von der Raumfahrt und von Alans Hoffnung, den Hyperdrive entwickeln zu können, geredet.


  Alan löste die Verschnürung und schlug die Verpackung zurück. Obenauf lag ein Brief von Bentley.


  



  London, 3. November 3877


  Mein lieber Mr. Donnell:


  Vielleicht erinnern Sie sich des Gesprächs, das Sie und ich im vergangenen Winter in diesem Institut führten, als Sie zu Besuch in London waren. Ich erinnere mich, daß Sie am Leben und Werk von James H. Cavour äußerst interessiert waren, und die feste Absicht hatten, das weiterzuentwickeln, was er auf dem Gebiet der Raumfahrt schon erreicht hatte.


  Vor einigen Wochen haben wir hier die Archive des Institutes einer gründlichen Durchsicht unterzogen. Zu unserer größten Überraschung fanden wir ein ganzes Bündel von Dokumenten, die anscheinend in der Computerbank der Hauptbibliothek verlorengegangen waren. In den vergangenen siebenhundert Jahren sind sie jedenfalls nirgends mehr verzeichnet gewesen. Sie können sich bestimmt vorstellen, welche Aufregung dieser Fund hier ausgelöst hat.


  Die Aufgabe, dieses wiederentdeckte Material zu sichten und auszuwerten, wird uns sicherlich viele Jahre beschäftigen. Aber die ersten Nachdrucke ließen bereits etwas erkennen, das für Sie von Wert sein könnte, da es sich anscheinend um eine bisher unveröffentlichte Arbeit Cavours handelt. Wir haben keine Unterlagen darüber, wie wir in den Besitz dieser Dokumente gelangt sind, aber ich nehme an, daß Mr. Cavour sie unserem Institut von seinem asiatischen Labor aus zugeschickt hat, damit sie zusammen mit einigen unbedeutenderen Dingen, die Sie gesehen haben, hier aufbewahrt wurden. Der Irrtum eines Computers war wohl dafür verantwortlich, daß diese Spur dieser Unterlagen versickerte und unseren Indexprüfern entging. Damit wurden sie unseren Studenten seit vielen hundert Jahren entzogen.


  Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen hiermit einen Faksimilewürfel des Materials zu übersenden in der Hoffnung, daß es Ihnen bei Ihrer Arbeit von Nutzen sein möge und Ihnen vielleicht zum Erfolg verhilft. Ich muß Sie allerdings bitten, den Text nirgends zu veröffentlichen, sonst jedoch steht es Ihnen frei, sich des Inhalts nach Belieben zu bedienen. Herzlichst


  Ihr Dwight Bentley


  Ungeduldig schob Alan den Brief beiseite und wickelte den Faksimilewürfel aus. Er eilte zu seinem Lesegerät und schob den Würfel auf den Objektträger.


  Er glühte auf, als der Suchstrahl ihn bestrich und durchdrang, nach den Informationspunkten forschte und sie festhielt. Sofort übertrug der tastende Laserstrahl die im Würfel aufgezeichneten Daten in optische Eindrücke, und auf dem Schirm des Lesegerätes erschien ein in zerschlissenes Leinen gebundenes Buch. Es war noch abgenützter als die zerlesene Ausgabe von Die Cavour-Theorie, die er gekauft hatte. Das Buch sah aus, als könnte es im ersten Lufthauch zerfallen.


  Er drückte einen Knopf. Der Strahl ging tiefer in den Würfel; es war, als sei der zerschlissene Deckel umgelegt worden. Die erste Seite des Buches war nicht beschrieben, auch die zweite und dritte nicht. Alan fuhr fort, die einzelnen Seiten »umzuwenden«, indem er den tastenden Strahl immer tiefer in den Würfel schickte. Auf der vierten Seite erkannte er einige Zahlen einer steilen Handschrift. Er sah genauer hin und las mit ehrfürchtigem Staunen die fast verblichenen Worte:


  Tagebuch von James Hudson Cavour, Band 16,

  8. Januar bis 11. Oktober 2570.
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  Das Tagebuch des alten Mannes war ein faszinierendes Dokument. Alan wurde nie müde, darüber zu sitzen, um sich ein Bild dieses eigensinnigen, genialen Fanatikers zu machen, der sich so verzweifelt bemüht hatte, die Sterne der Erde noch näher zu bringen.


  Cavour war, wie auch andere verbitterte Einsiedler, ein leidenschaftlicher Tagebuchschreiber. Jeder Tag seines Lebens war sorgfältig festgehalten und genau beschrieben, seine Verdauung, das Wetter, zufällige Gedanken, menschliche Beobachtungen und ähnliche Dinge. Aber Alan war hauptsächlich an dem interessiert, was mit den Forschungen und Versuchen zu dem Problem der Raumfahrt bei Überlichtgeschwindigkeit zusammenhing.


  Cavour hatte viele Jahre lang in London gewohnt und gearbeitet; die Reporter hatten ihn bedrängt, die Wissenschaftler verspottet. Aber gegen Ende des Jahres 2569 hatte er gefühlt, daß er an der Schwelle zum Erfolg stand. In seinem Tagebuch hieß es unter dem 8. Januar 2570:


  »Das Versuchsfeld in Sibirien ist fast fertig. Es hat fast meine sämtlichen Ersparnisse verschlungen, aber dort habe ich die Ruhe, die ich so dringend für meine Arbeit brauche. Ich denke, in etwa sechs Monaten wird mein Modell fertig sein. Es verbittert mich, daß ich gezwungen bin, wie ein ganz gewöhnlicher Arbeiter beim Modellbau selbst mit Hand anzulegen, wo doch meine Arbeit schon vor drei Jahren hätte abgeschlossen sein müssen, als ich meine Theorie fertig entwickelt und mein Schiff entworfen hatte. Aber so will es die Welt haben, und so soll es denn auch sein.«


  Oder am 8. Mai des gleichen Jahres:


  »Heute hatte ich einen Besucher; es war ohne Zweifel ein Journalist. Ich jagte ihn weg, ehe er mich stören konnte, aber ich fürchte, andere werden kommen. Selbst in dieser sibirischen Öde habe ich keine Ruhe. Die Arbeit geht glatt weiter, wenn wir auch zeitlich ein wenig im Rückstand sind. Ich werde froh sein, wenn mein Schiff vor Jahresende fertig ist.«


  Am 17. August:


  »Flugzeuge kreisen über meinem Labor. Man scheint mir nachzuspionieren. Das Schiff geht der Vollendung entgegen.


  Für Flüge mit dem Lexman-Antrieb ist es praktisch schon jetzt bereit, aber der Einbau meines Raumkrümmungsgenerators wird noch einige Monate beanspruchen.«


  Am 20. September:


  »Diese Störungen werden allmählich unerträglich. Fünf Tage lang versucht nun schon ein amerikanischer Journalist, mich zu interviewen. Mein sibirisches Geheimlabor ist anscheinend schon zu einer Touristenattraktion für die ganze Welt geworden. Die letzten Stromkreise des Raumkrümmungsgenerators machen mir einiges Kopfzerbrechen. Es gibt schon so vieles, was verbessert werden muß. Unter diesen Umständen ist an Arbeit kaum zu denken. Ich habe diese Woche tatsächlich jede Maschinenarbeit zurückgestellt.«


  Dann am 11. Oktober 2570:


  »Es gibt nur noch eine Möglichkeit für mich. Ich muß die Erde verlassen, um die Installation meines Generators zu Ende zu führen. Diese herumschnüffelnden Narren und Spötter können mich einfach nicht in Ruhe lassen, und nirgendwo auf der ganzen Erde finde ich die Einsamkeit, die ich brauche. Ich werde zur Venus fliegen, sie ist unbewohnt und unbewohnbar. Vielleicht läßt man mir dort wenigstens zwei Monate der Ruhe, die ich noch brauche, um mein Schiff für den interstellaren Antrieb umzubauen. Dann kann ich zur Erde zurückkehren, ihnen zeigen, was ich getan habe, einen Demonstrationsflug – vielleicht zum Rigel – anbieten…


  Warum quält die Erde ihre wenigen erfinderischen Köpfe so sehr? Warum war mein ganzes Leben nur eine endlose Verfolgung gewesen, seit ich erklärte, es müsse eine Möglichkeit geben, die unendlich langen Wege des Raumes abzukürzen? Die Antworten sind zutiefst in den dunklen Ecken der kollektiven menschlichen Seele zu finden, und kein Mensch wird je verstehen, was dort vor sich geht. Es befriedigt mich, trotz allem Erfolg zu haben. Eines fernen Tages wird man sich meiner ebenso erinnern wie eines Kopernikus, eines Galilei, als eines Mannes, der erfolgreich gegen den Strom geschwommen ist.«


  Hier endete das Tagebuch. Aber die letzten paar Seiten enthielten Berechnungen – eine Versuchsstrecke zur Venus, etliche Startberechnungen, Statistiken über die geographische Verteilung der venusischen Landmassen und ähnliches.


  Zugegeben, Cavour muß ein komischer Vogel gewesen sein, überlegte Alan. Vielleicht entsprang die Hälfte der von ihm beklagten »Verfolgungen« nur seinem fiebrigen Gehirn; doch das war unwichtig. Er war zur Venus geflogen. Das Tagebuch, das sich im Institut der Technologie in London gefunden hatte, bewies es. Für Alan gab es daher nur einen einzigen logischen Schritt.


  Zur Venus fliegen. Dem Kurs folgen, den Cavour auf den letzten Seiten seines Tagebuchs aufgekritzelt hatte.


  Vielleicht gelang es ihm, das Schiff aufzufinden; vielleicht den Standort seines Labors, ein paar Notizen, irgend etwas. Er durfte es auf keinen Fall zulassen, daß dort die Spur versickerte.


  »Ich möchte ein kleines Raumschiff kaufen«, erklärte er Jesperson. »Ich werde zur Venus fliegen.«


  Erwartungsvoll sah er seinen väterlichen Freund und Anwalt an, bereit sogar zu einer heftigen Diskussion. Aber Jesperson lächelte nur.


  »Okay«, sagte er. »Wann willst du abfliegen?«


  »Sie erheben gar keine Einwände? Das Schiff, das ich mir vorstelle, kostet mindestens zweihunderttausend Kredits.«


  »Das weiß ich selbst. Ich habe auch einen Blick in Cavours Tagebuch geworfen, mein Sohn. Es war mir also klar, daß du dich entschließen würdest, dieser alten Ente zur Venus zu folgen, und ich bin viel zu klug, als daß ich mich in dieser Beziehung mit dir auf einen Streit einließe. Laß michs wissen, wenn du das Schiff gefunden hast, das dir vorschwebt, und ich setze mich an meinen Schreibtisch und schreibe den Scheck aus.«


  Es war jedoch nicht ganz so einfach. Alan wollte ein neues Schiff haben, und er hielt einige Monate lang danach Ausschau und fand schließlich das, was er suchte. Es war ein Modell Raummeister 3878, ein schimmerndes, glattes, geschoßähnliches Schiff von etwa dreißig Metern Länge, mit Lexman-Konvertern und konventionellem Ionenantrieb ausgestattet, und konnte daher sowohl im Raum als auch in der Atmosphäre fliegen. Es war für Alan ein erhebender Anblick, als es im Schatten der großen Sternenschiffe auf dem Raumhafen stand.


  Alan war stolz. Diese schlanke, dunkelgrüne Nadel schien es nicht erwarten zu können, sich in die Leere des Raumes zu bohren. Er schlenderte durch den Raumhafen und hörte den Mechanikern zu, die andere Schiffe auftankten und startklar machten.


  »Das ist ein feines Schiffchen, das kleine grüne dort draußen. Der Käufer kann froh sein, es gekriegt zu haben!«


  Am liebsten wäre Alan zu dem Mechaniker gegangen und hätte ihm gesagt: ›Das ist mein Schiff. Ich bin Alan Donnell.‹ Aber er wußte, sie hätten nur gelacht. Ein großer Junge von knapp neunzehn konnte nicht gut der Besitzer eines Schiffes vom Modell Raummeister 3878 sein, an dem sozusagen noch ein Preisschild über 225000 Kredits hing.


  Es juckte ihn in den Fingern, das Schiff in den Raum zu bringen, aber erst gab es noch einige Verzögerungen. Er brauchte in erster Linie eine Fluglizenz. Obwohl er auf der Walhalla eine Grundausbildung in Astrogationstechniken und in der Raumschifführung selbst als Teil seiner Schulung genossen hatte, war sein Wissen etwas eingerostet und mußte in einem Kurs von sechs Monaten aufgefrischt werden. Es waren sechs mühsame Monate.


  Dann kamen die physischen Untersuchungen und die psychischen Prüfungen. Alan kochte geradezu vor Ungeduld, wußte aber, daß die Prüfungen unerläßlich notwendig waren. Ein Raumschiff, auch ein kleines, das in privater Hand war, wurde in den Händen eines Unerfahrenen zu einer tödlichen Waffe. Ein außer Kontrolle geratenes Raumschiff, das der Erde entgegenraste und dort zerschellte, konnte Millionen Menschen töten. Die Schockwelle konnte bis zu fünfzig Quadratmeilen dem Erdboden gleichmachen. Also erhielt niemand die Erlaubnis, ein Schiff in den Raum zu bringen, wenn er keine Lizenz aufweisen konnte. Und eine Lizenz mußte man sich hart erarbeiten.


  Im Juni 3879 erhielt er sie, einen Monat nach seinem zwanzigsten Geburtstag. Seinen Kurs zur Venus hatte er nun schon etliche hundertmal errechnet, wieder errechnet und nachgeprüft. Er kannte ihn im Schlaf.


  Drei Jahre waren vergangen, seit er zum letztenmal an Bord eines Raumschiffes gewesen war; es war die Walhalla gewesen. Kindheit und Jugend erschienen ihm nun wie ein nebelhafter Traum, der nur noch selten aus dem Hintergrund seines Bewußtseins auftauchte. Die Walhalla war mit seinem Vater und seinem Bruder an Bord drei Erdjahre im Raum, und sieben Jahre vergingen noch, ehe sie Prokyon, ihren Bestimmungsort, erreichte.


  Für die Mannschaft waren allerdings erst vier Wochen vergangen – dank der Fitzgerald-Kontraktion; vier Wochen, seit Alan sie verlassen hatte. Für Alan waren es drei Jahre.


  In diesen drei Jahren war er zum Erwachsenen geworden. Er wußte jetzt, wohin er steuerte, nichts schreckte ihn. Er verstand und kannte die Menschen. Er hatte ein großes Ziel, das mit jedem Monat näher rückte.


  Am 5. September 3879 sollte seine Reise beginnen. Der Kurs, auf den er sich endgültig festgelegt hatte, sollte ihn auf einer sechstägigen Reise bei niedriger Beschleunigung über eine Entfernung von gut vierzig Millionen Meilen zur Venus bringen.


  Auf dem Raumhafen reichte er seine Lizenz zur Genehmigung ein, hinterlegte eine Kopie des von ihm gewählten Kurses beim Zentralen Routenamt und bekam Starterlaubnis.


  Die Bodenmannschaft war von dem bevorstehenden Start Alans bereits unterrichtet. Die Männer machten das Schiff startklar. Ein wenig verstört nahmen die Leute der Bodenkommission die Ausweise des ungewöhnlich jungen Piloten zur Kenntnis, ehe er in den Kontrollraum des Schiffes kletterte, dem er den Namen James Hudson Cavour gegeben hatte. Niemand wagte es aber, seine Lizenz anzuzweifeln.


  Mit zärtlichen Augen musterte Alan die schimmernden Instrumente des Pilotensitzes. Er nahm Verbindung auf mit dem Zentralturm, bekam die genaue Startzeit, prüfte den Treibstoffstand, die Steuerventile, den Autopiloten und andere Geräte nach. Dann übertrug er seinen Kurs auf Band und legte es in den Autopiloten ein. Mit einem Hebeldruck fädelte sich das Band in den Bordcomputer, der klickte und summte.


  »Acht Minuten vor Start«, kam die Durchsage vom Turm.


  Noch nie waren acht Minuten so langsam vergangen. Alan schaltete den Sichtschirm ein und sah auf das Feld hinunter. Die Bodenmannschaft räumte eiligst die Umgebung seines Schiffes.


  »Eine Minute vor Start, Pilot Donnell.« Und dann begann der Countdown.


  Zehn Sekunden. Alan aktivierte den Autopiloten und drückte auf den Knopf, der seinen Sitz in einen schützenden Beschleunigungssessel verwandelte; genauer gesagt, in eine Art Wiege. Die Stimme vom Kontrollturm rief dröhnend die letzten Sekunden aus. Voll Spannung wartete Alan auf den harten Schlag der Beschleunigung.


  Dann kam das Röhren, das Schiff taumelte für einen Moment von einer Seite zur anderen, kämpfte mit der Schwerkraft und war dann frei. Der Start war gelungen.


  Ein wenig später folgte dann schlagartig die dröhnende Stille, als die Antriebsaggregate sich abschalteten. Dann kam der Moment des freien Falls und schließlich der ungeheure Druck der beiden Seitenjets, die das kleine Schiff in eine Drehung um die Längsachse brachten. Nun setzte auch die künstliche Schwerkraft ein. Es war ein geradezu perfekter Start gewesen. Nun hatte er nichts mehr zu tun, als darauf zu warten, daß die Venus näher rückte.


  Die Tage vergingen langsam. Alans Stimmung schwankte zwischen Zweifel und Triumph. Zweifelte er, dann war er überzeugt, seine Reise zur Venus sei die utopische Jagd nach einem Phantom, die ihn nur in eine Sackgasse führte, und Cavour sei schließlich doch nur ein paranoider Irrer, der Hyperdrive der Traum eines Idioten gewesen.


  In den Momenten der Freude stellte er sich vor, wie er Cavours Schiff finden und ein wenig später eine ganze Flotte von Schiffen mit Hyperdrive bauen würde. Und dann waren auch weit entfernte Sterne in die Reichweite der Erde gerückt! Dann würde er kreuz und quer über die ganze Galaxis reisen, wie er vor zwei Jahren die Erde bereist hatte. Kanopus und Deneb, Rigel und Prokyon – diese und noch viel mehr Sterne würde er besuchen. Von einem Ende des Universums zum anderen würde er hüpfen.


  Das schimmernde Oval der Venus wurde größer und heller. Schon erkannte er die Wirbel in der Wolkendecke des Schwesterplaneten der Erde.


  Die Venus war noch immer eine unbekannte Welt. Auf Mars und Pluto gab es Erdkolonien, aber um die Venus mit ihrer ätzenden Atmosphäre und unerträglichen Hitze hatte man immer einen großen Bogen gemacht. Cavour hatte recht gehabt: unbewohnt und unbewohnbar. Es hätte unvorstellbare Summen verschlungen, wollte man die Venus für die menschliche Kolonisation vorbereiten. Im anderen Sonnensystem gab es zahllose Planeten, die trotz der viel größeren Entfernung leichter und billiger zu kolonisieren waren.


  Das Schiff tauchte in die Wolkendecke ein. Schwaden heißen, grauen Dampfes strömten an der absteigenden Cavour vorbei. Endlich hatte Alan die Wolkenschicht durchstoßen. Jetzt mußte er von der Computer auf Handsteuerung übergehen und so gut wie möglich den alten Berechnungen Cavours folgen. Er brachte sein Schiff in eine Umlaufbahn tausend Meter über der Venusoberfläche, die in einem Winkel von 25 Grad zum Venusäquator verlief. Dann schaltete er seinen Sichtschirm auf Intensivbeobachtung.


  Er kreiste über einer in Staubwolken gehüllten Ebene. Der Himmel zeigte phantastische Farben; es war eine Suppe aus fleckigem Blau und Grün vor einem alles durchdringenden Hintergrund aus mattem Rosa. Die Luft unter seinem Schiff sah grau aus. Keine Sonne vermochte die dicke Dampfschicht zu durchdringen, die den ganzen Planeten einhüllte. Mehr als einen vagen, diffusen, perlmuttfarbenen Schimmer konnte sie nicht erzeugen. Die aus der Ebene steil aufragenden Berge warfen keine Schatten.


  Fünf Stunden lang ließ Alan sein Schiff über diese unendliche Ebene von West nach Ost treiben. Er hatte gehofft, einen winzigen Hinweis auf Cavours Lager zu finden – einen Pfad vielleicht, eine Hütte, einen Haufen rostigen Materials, irgend etwas. Aber es war hoffnungslos, und Alan wußte es. Er war wirklich naiv gewesen, wenn er geglaubt hatte, er könnte etwas finden. In den dreizehn vergangenen Jahrhunderten mußten die Winde der Venus jede Spur von Cavours Lager zugedeckt haben – vorausgesetzt, Cavour hatte die Venus überhaupt erreicht.


  In grimmiger Entschlossenheit erforschte Alan die Ebene weiter. Diese unendliche Leere da unten stimmte ihn trübsinnig. Aus seiner verhältnismäßig geringen Höhe sah er unten die Sandteufel tanzen, erkannte die nackten, tiefen Schluchten, von Flüssen gegraben, die aus Gott weiß welchen Säuren bestanden. Er sah Kuppeln aus nackten Felsen, die sich wie kahle Schädeldecken von Riesen aus der Ebene wölbten. Aber er sah nicht das geringste Zeichen dafür, daß dieser Planet einmal Leben getragen hatte.


  Vielleicht war Cavour auf einer ganz anderen Ebene gelandet…


  Vielleicht war er niemals zur Venus gelangt.


  Vielleicht. Es gab unzählige »Vielleicht«.


  Von Anfang an war seine Reise zur Venus ein Glücksspiel gewesen. Er überlegte, ob Max Hawkes eine Wette auf den Erfolg seiner Reise eingegangen wäre. Seine Ahnungen waren unfehlbar gewesen.


  Nun ja, dachte Alan, aber Ich habe auch eine Ahnung! Hilf mir noch einmal, Max, wo immer du jetzt auch bist. Leihe mir etwas von deinem Glück. Ich brauche es, Max.


  Er begann den achten Umlauf. Nichts war zu sehen.


  Nichts.


  Der venusische Tag dauerte jetzt noch Monate nach Erdenzeit. Eine völlige Dunkelheit brauchte er also nicht zu fürchten, und außerdem war er nicht von dem abhängig, was seine Augen sahen. Sein Schiff war mit den modernsten Sensoren ausgerüstet. Infrarotsucher erforschten jeden Fußbreit der Venusoberfläche, die sich um mehr als drei Grade von der Umgebung unterschied. Radarstrahlen tasteten den Boden nach ungewöhnlichen Oberflächenformationen ab. Sonarsonden erforschten Höhlen und suchten nach Untergrundwegen. Holographische Strahlen zuckten aus dem Schiff, um Bodenstrukturen festzustellen, die anders waren als Felsen und Sand.


  Sein Schiff hatte Millionen scharfer Augen. Aber auch diese Augen sahen nichts.


  Alan schlief, und die Augen suchten weiter. Wenn er aufwachte, befragte er den Computer, bekam aber immer negative Antworten. Irgendwie hatte er das erwartet. Und was jetzt? Weiter im Umlauf bleiben? Er hatte sich an den von Cavour errechneten Landestreifen gehalten, und nun mußte er sich allmählich klar darüber geworden sein, daß hier nichts zu finden war. Aber vielleicht hatte Cavour sich entschlossen, von seinem errechneten Orbit abzugehen, als er Sichtkontakt mit der Venus bekam.


  »Dann wollen wir also unseren Umlauf ändern«, sagte Alan zum Computer. »Fünf Grad nach Osten.«


  Das Schiff machte die Schwenkung. Aber nach vier vollständigen Umläufen war das Resultat noch immer negativ.


  Eine weitere Änderung. Noch eine. Und noch eine.


  Am dritten Tag seiner Suche verlief sein Umlaufkurs schon fast im rechten Winkel zum ursprünglichen Orbit und ging nun von Norden nach Süden. Er war nun schon fast überzeugt, einem Phantom nachgejagt zu sein, aber trotzdem wollte er nicht aufgeben. Er hatte noch nicht die ganze Oberfläche des Planeten durchforscht. Aber die Venus unterstützte auch seine Suche nicht, denn sie drehte sich ja kaum um ihre Achse. Er hatte die ganze Arbeit allein zu tun. Einer der Sichtschirme des Schiffes zeigte ihm eine Landkarte der beiden venusianischen Hemisphären, auf der alle Gebiete verzeichnet waren, die er bereits gründlich durchforscht hatte. Sehr viel war nicht mehr übrig.


  Ping!


  Das war der Metalldetektor, der einen Fund anzeigte.


  Den Bruchteil eines Augenblicks später leuchteten die Radar- und Sonarschirme auf, und der Holografsucher zeichnete blitzend und funkelnd ein Hologramm, die Infrarotsucher schnarrten, und auch die übrigen Sensoren meldeten Funde.


  »Daten analysieren!« gab Alan dem Computer ein. »Was ist dort unten? Schnell, gib mir die beste optische Vergrößerung!«


  Der Hauptschirm wurde hell und brachte eine ungemein genaue Vergrößerung des Bodens unter dem Schiff. Ihm blieben nur Sekunden, das Bild zu studieren, denn das Schiff bewegte sich ja weiter. Das genügte ihm aber. Hatte er nicht ein schwaches metallisches Glitzern im Sand unten bemerkt? Als sei dort unten so etwas wie ein Raumschiff fast begraben?


  Ja.


  Der Computer gab ihm den Rest der Information. Dort unten lag tatsächlich ein Schiff; es war nur ein kleines Schiff, aber ganz ohne Zweifel ein Schiff. Und eine Höhle gab es dort.


  Alan ließ die Daten zurücklaufen, um den Moment der Entdeckung noch mal zu erleben. Er war jetzt schon viele hundert Meilen vom Fundort entfernt, aber der Computer hatte alle Daten gespeichert und hielt sie am Hauptschirm fest. Er prüfte das Bild so genau es ihm möglich war; angestrengt, zum Äußersten gespannt.


  Ein Schiff. Ein Schiff im Sand der Venus. Cavours Schiff.


  »Na, schön«, sagte er zum Computer. »Wir gehen hinunter. Errechne einen Landeumlauf, der mich… Nein, das ist gestrichen. Ich mache es selbst. Das ist mein gutes Recht.«
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  Alan brachte die Cavour kaum eine Meile vom Wrack entfernt zu Boden. Das war eine ausgezeichnete Leistung für eine handgesteuerte Landung. Dann legte er seinen Raumanzug an und kletterte durch die Luftschleuse hinaus in die Wüste.


  Die Schwerkraft der Venus beträgt nur acht Zehntel von jener der Erde; Alan fühlte sich daher ungeheuer beschwingt, um so mehr als die Luft in seinem Raumanzug, die ja ständig von einem Generator gereinigt und erneuert wurde, eine Idee zuviel Sauerstoff enthielt.


  Ganz im Hintergrund seines Bewußtseins sagte ihm etwas, er müsse jetzt die Sauerstoffzufuhr regulieren, aber ehe er das noch tun konnte, begann sich der Überschuß schon auszuwirken. Er sang vor sich hin und tanzte in kosmischen Sprüngen über den Sand. Einen Augenblick später brüllte er lauthals ein übermütiges Raumfahrerlied, das er schon längst vergessen geglaubt hatte. Aber dann fiel er zu Boden und lag im Sand. Er ließ die violetten Körnchen zwischen den Fingern seiner Handschuhe durchrinnen und fühlte sich gleichzeitig beschwingt und närrisch.


  Aber er war noch nüchtern genug, um die Gefahr zu erkennen. Endlich gelang es ihm, über die Schulter zu greifen und den Schalter zu betätigen. Dann begann sich die Sauerstoffzufuhr einzupendeln; auch in seinem Kopf wurde es klarer.


  Und dann marschierte er durch eine phantastische Wüste. Die Venus war ein Aufruhr von Farben – ein verwaschenes Grün, ein gedämpftes Rot, ein stumpfes Grau, ein seltsames, fast geisterhaftes Blau. Der Himmel, vielmehr die untere Wolkendecke, steuerte ein mattes Staubrosa bei. Es war eine seltsame Welt, schweigend und tot.


  In der Ferne erkannte Alan das Schiffswrack. Dahinter stieg das Land etwas an, wurde fast unvermittelt zu einem steilen Hügel, der in wild zerklüftete, starre Felsspitzen überging. Diese bizarren Felsgebilde waren eine spukhaft-irreale Silhouette vor dem rosafarbenen Wolkenhintergrund. Er kam rasch vorwärts, und der Sand knirschte unter seinen Stiefeln.


  Fünfzehn Minuten später war er beim Schiff. Das, was davon noch übrig war, stand aufrecht auf den Landeflossen. Das Schiff war nicht zerschellt. Cavour hatte eine gute Landung gemacht. Nicht einmal zerstört war das Schiff, nur verrottet; das Metall des Rumpfes hatte den Säurestürmen nicht standgehalten. Nichts war mehr geblieben als der Konstruktionsrahmen und ein paar Quadratmeter an Seitenverkleidungen, die zwei- oder mehrfach verstärkt gewesen sein mußten. Die Schiffsschnauze war noch intakt. Von Ihr war das Glitzern gekommen, das er im Sand bemerkt hatte.


  Alan ging um das Schiff herum und betrachtete es mit geziemendem Respekt. Es war ein Überbleibsel aus einem längst vergangenen Zeitalter, Zeugnis der Ära, in der James Hudson Cavour gelebt, geforscht, geträumt und gearbeitet hatte. Diese Streben, diese Verschalungen, diese Bolzen hatten ihn durch den Raum zur Venus getragen, seiner Bestimmung entgegen, die sich hier erfüllte.


  Aber nichts in Schiffsnähe deutete auf Cavours Gegenwart hin. Alan schritt unter dem offenen Rahmen durch und spähte hinauf; er fröstelte ein wenig, als er die geisterhafte Leere dort oben bemerkte. Das war nur noch das Gerippe eines Raumschiffes, sonst nichts mehr.


  Aber wo war Cavour? Was war aus Cavour geworden?


  Die Reste von Leitern und Laufstegen baumelten von oben herunter. Er stieg nicht hinauf. Die verrotteten Metallsprossen hätten sein Gewicht nicht ausgehalten.


  Alan verließ das Wrack und ging zur Öffnung einer Höhle, die sein Sonarsystem entdeckt hatte. Es war nur ein kurzes Stück Weg dorthin. Alan duckte sich, kroch hinein und schaltete seine Lampe ein. Er stand in einem Vorraum, der vielleicht eineinhalb Meter hoch und drei Meter breit war. Von hier aus betrat er eine sehr schmale Kammer, die noch niedriger war. Auf Händen und Knien kroch Alan weiter. Drei Meter, fünf Meter, dann zehn.


  Endlich kam eine Stelle, an der Alan sich aufrichten konnte. Er ließ seine Lampe über die Felswände spielen und sah einen fast runden Raum von einiger Größe, der nicht einmal ungemütlich erschien.


  Zu seiner Linken stand eine massive, rechteckige Maschine, jetzt vom Rost zerfressen. Vielleicht ein Atmosphären-Generator? Rechts erkannte er einen Haufen von Geräteteilen, der früher einmal ein Computer gewesen sein mochte. Am Ende der Höhle fand Alan Fetzen eines altersgelben Plastikmaterials. Das war möglicherweise eine Atemkammer gewesen, in der sich ein Mensch ohne Raumanzug aufzuhalten vermochte. Der sandige Höhlenboden war mit Werkzeugen übersät, manche bis zur Unkenntlichkeit verrostet, andere wie neu.


  Nervös und mit dem Gefühl, als Eindringling hier zu sein, ging Alan langsam auf die noch verbliebenen Reste der Atemkammer zu. Zwei einander überlappende Plastikbahnen versperrten ihm den Weg. Als er sie aber berührte, verschwanden sie spurlos wie eine zerplatzte Seifenblase, und er ging hinein.


  Ein Skelett lehnte an der gegenüberliegenden Wand der Höhle neben den in sich zusammengefallenen Resten einer Kontrollkonsole.


  Cavour hatte also die Venus sicher erreicht. Aber sein Leben hatte hier geendet.


  Alan dachte, ein Wort des Gedenkens, ein kurzes Gebet für seine Seelenruhe seien angebracht. Er fand aber nicht die richtigen Worte. So blieb er eine Weile dort stehen und sah sinnend den gebleichten Schädel an Jenen Haufen harten Kalziums, der einmal das Gehirn eines großen Mannes enthalten hatte. Wie mochte er gestorben sein? Schnell oder schmerzlich langsam, leicht im Bewußtsein, sein Ziel erreicht zu haben, oder schwer im Gedanken daran, daß er es nur für sich selbst erreicht hatte? Traf ihn ein Schlag? Oder tötete ihn die Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung? War er verhungert?


  Alan trat einen Schritt näher.


  Er glaubte, neben dem Skelett etwas gesehen zu haben; einen Metallbehälter, vielleicht. Er zögerte ein wenig; wenn er ihn holen und bergen wollte, mußte er Cavours letzte Ruhe stören. Seine Hand streckte sich aus; er zog sie zurück, blieb unentschlossen in halbgebückter Haltung stehen. Das ist ja gespenstisch, überlegte er. Eine Leichenschändung. Aber der Behälter kann unendlich wichtig sein. Ich muß wissen, was er enthält.


  Vorsichtig, geradezu ehrfürchtig berührte er die Schulter des Skeletts. Die Knochen zitterten, die Rippenbogen fielen zusammen, Staub stieg auf. Alan zwang sich dazu, zwischen den dünnen, empfindlichen Knochen durchzugreifen und…


  Es war kein Behälter, sondern ein dickes, in Metallplatten gebundenes Buch. Es hatte den Jahrhunderten widerstanden; hier in dieser Höhle, in der sonst alles fast ganz verrottet war, blieb es über mehr als tausend Jahre hinweg erhalten.


  Mit vorsichtigen Fingern berührte Alan das Buch. Der Deckel fiel sofort ab. Er wendete die ersten drei Blätter um; sie waren leer. Auf dem vierten fand er in der nun schon vertrauten Handschrift des Wissenschaftlers die Worte: Tagebuch von James Hudson Cavour, Band 17-20. Oktober 2570 bis…


  Er widerstand der Versuchung, die folgenden Blätter umzuwenden. Mit äußerster Vorsicht verstaute er das Buch in einer der Taschen seines Raumanzuges. Dann bückte er sich, denn er fühlte, das sei er dem Toten schuldig, löste eines der Werkzeuge vom Boden, grub eine flache Mulde in den Sandboden der Höhle und schob das Skelett hinein. Die meisten der Knochen zerfielen, als er sie berührte. Aus Staub bist du geschaffen, dachte er, und zu Staub sollst du wieder werden. Er füllte die Mulde wieder auf, glättete den Sand und schrieb mit der Spitze des Werkzeuges die Buchstaben J. H. C. hinein.


  Dann kroch er aus der Höhle und kehrte zu seinem Schiff zurück.


  Er wagte es nicht, das Buch öfter als unbedingt nötig zu berühren. An Bord seines Schiffes gab es ein Gerät, das diese vergilbten Blätter vorsichtig umdrehte, die Worte aufnahm und eine leserliche Kopie davon herstellte. Er schaltete das Gerät ein, und dann wartete er. Er fieberte dabei vor Erregung. Endlich kamen die ersten Kopien.


  Während seiner sechstägigen Rückreise zur Erde las Alan die letzten Worte des großen Cavour mindestens tausendmal und erlebte immer wieder die Fahrt des alten Mannes zur Venus mit.


  Die Reise selbst war recht einfach gewesen. Er war genau nach Plan auf dem vorgesehenen Platz gelandet und hatte sich in der Höhle häuslich eingerichtet. Aber dann fühlte er, wie seine Kraft Tag für Tag nachließ.


  Er war, als er zur Venus reiste, schon über achtzig Jahre alt – ein unwahrscheinliches Alter für einen Mann, der allein zu einem fremden Planeten fliegt. Er hatte an seinem Versuchsschiff nicht mehr viel fertigzustellen; es waren nur noch Kleinigkeiten. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, diese Arbeiten auszuführen. Es war zu anstrengend, die Leitern hinaufzuklettern, über die Laufstege des Schiffes zu turnen, Geräte zu testen, da und dort etwas zu ändern, zu verbessern, umzubauen… Jetzt hatte er die ersehnte Ruhe und das Ziel vor Augen – doch er erreichte es nicht mehr.


  Er machte ein paar Versuche, die Arbeit abzuschließen, aber dann stürzte er von einem wackeligen Gerüst und brach sich den Oberschenkel. Es war ihm noch gelungen, zurück in die Höhle zu kriechen, aber allein und ohne Pflege hatte er nicht die geringste Chance, sich wieder zu erholen.


  Also war es ihm unmöglich gewesen, das Schiff fertigzustellen. Sein Traum war ausgeträumt. Seine Berechnungen und seine Pläne würden nun zusammen mit ihm sterben.


  Am letzten Tag seines Lebens gelangte er zu einer neuen Erkenntnis: Nirgends hatte er eine genaue Beschreibung oder Pläne seines Raumkrümmungsgenerators hinterlegt; der Schlüsselmechanismus, ohne den der Hyperdrive unmöglich war, blieb also unerreichbar. Nun begann James Hudson Cavour einen Wettlauf mit dem Tod. Er begann eine neue Seite in seinem Tagebuch und schrieb mit seinen eigenwilligen, kräftigen Buchstaben darüber: Für jene, die nach mir kommen. Und dann gab es eine gedrängte, aber überaus klare Zusammenfassung und Erklärung seiner Arbeit.


  Alles steht hier, überlegte Alan glücklich: das Diagramm, die Spezifikation, die Gleichung; oder besser: viele Gleichungen, Diagramme und Spezifikationen. Damit war es möglich, ein Schiff nach Cavours Plänen zu bauen.


  Auf der letzten Seite der Tagebucheintragungen hatte Cavour anscheinend jene Gedanken aufgezeichnet, die ihn im Angesicht des Todes beschäftigten. Die Schrift wurde immer zittriger und unleserlicher. Ein Satz hatte zum Inhalt, daß er der Welt alles vergebe, was sie ihm angetan hatte, daß er hoffe, die Menschheit möge eines Tages einen leichten Zugang zu den Sternen finden. Dieser Satz blieb unvollendet. Dieses Tagebuch war das herzbewegende Testament eines wirklich großen Mannes.


  Die Tage der Reise vergingen ziemlich rasch, und bald erschien die grüne Scheibe der Erde auf dem großen Sichtschirm. Gegen Ende des sechsten Tages tauchte die Cavour in die Erdatmosphäre, und Alan schwenkte auf einen Landekurs ein. In großen Spiralen umkreiste die Cavour die Erde; mit jeder Spirale kam sie ihr näher, und schließlich landete sie glatt und sicher auf ihrem Heimathafen.


  Über Radio hatte Alan die Landegenehmigung erbeten und erhalten. Er meldete sich sofort nach der Landung ab und eilte zum nächsten Telefon.


  Er wählte Jespersons Nummer. Der Anwalt meldete sich sofort.


  »Wann bist du zurückgekommen?«


  »Eben jetzt«, erklärte Alan. »Vor einer Minute.«


  »Nun, hast du…«


  »Ja! Ich habe es gefunden!«


  Aber noch immer hatte er einen weiten Weg vor sich, bis seine selbstgestellte Aufgabe erfüllt war. Cavours Tagebuch hatte ihn ein gutes Stück weitergebracht. Aber ganze Seiten gekritzelter Berechnungen sind noch lange kein Schiff, das schneller als das Licht reist. Und Alan hatte nicht die geringste Gewißheit, ob es möglich wäre, Cavours Ideen in einen wirklich anwendbaren Raumantrieb zu übertragen.


  Trotz aller fanatischen Besessenheit von dem Gedanken einer überlichtschnellen Raumfahrt, trotz all seiner Studien wußte Alan genau, daß er das meiste von dem, was er in Cavours Notizbuch gefunden hatte, nicht begriff.


  Die Erklärung seiner Theorie war an sich geradezu simpel. Man stelle sich einmal folgendes vor: Eine Ameise versucht ein Stück Stoff von etwa hundert Metern Breite zu überqueren. Die Ameise müßte endlos lange krabbeln, denn hundert Meter sind für eine winzige Ameise eine endlose Strecke. Legt man aber das Stück Stoff in Falten – »krümmt« ihn –, bis es zu einem Packen von etwa Spannenhöhe wird und schiebt dann eine Nadel durch sämtliche Schichten, so könnte sich die Ameise durch das von der Nadel gestochene Loch zwängen und wäre im Handumdrehen am Ziel. Ebenso geht es mit dem Universum. Solange ein Sternenschiff in gerader Linie von Stern A zu Stern B reisen muß und seine Geschwindigkeit nicht zu steigern vermag, solange wird eine solche Sternenreise unendlich viel Zeit benötigen, denn die Entfernungen zwischen den Sternen lassen sich nicht verkürzen. Gäbe es aber einen Weg, den Raum zu »krümmen«, indem man ihn ähnlich wie einen Stoff in Falten legt, und schickte man ein Sternenschiff entlang der »Nadel« durch den »Stoff« – was dann? Man brauchte nur ein starkes Kraftfeld um das Schiff herum, das sich sogar in ziemlich engen Grenzen halten konnte, um die Falten der Raum-Zeit zu durchdringen, so daß das Universum zeitlich und räumlich zusammengedrängt werden konnte; dann verlor die Frage der Reisegeschwindigkeit an Gewicht. Dann war es gleichgültig, ob diese Reisegeschwindigkeit sich mit der des Lichtes deckte, sie unter- oder überschritt. Man mußte das Problem der Entfernung lösen. Falte den Raum zusammen und verkürze damit die Entfernung.


  Dieser Teil der Theorie war Alan nicht neu. Cavours Thesen waren bis hierher völlig klar; es waren die ersten fünf. Mit der sechsten begannen die Schwierigkeiten. Sie führten ihn in tiefes Wasser. Es schlug bald über seinem Kopf zusammen. Cavours Mathematik überstieg sein Begriffsvermögen.


  »Ich möchte sie aber verstehen«, erklärte er Jesperson. »Ich will sie verstehen! Aber es genügt nicht, wenn ich es will. Ich dachte doch, ich hätte soviel mathematische Grundlagen, um Cavour zu verstehen. Es fehlt aber sehr weit.«


  »Du könntest dir einen Schlaflehrgang besorgen«, rief der Anwalt. »Oder vielleicht auch…«


  »Nein«, wehrte Alan mißmutig ab. »Was könnte er mir schon nützen? Er würde mich fünf Jahre angestrengtesten Lernens kosten, und dann hätte ich erst die Grundlagen für alles weitere. Und dann hätte ich aber noch immer nicht diesen unfehlbaren Zahlensinn, den der geborene Mathematiker hat.«


  »Aber die Computer…«


  »Sie sind um kein Haar besser als die Daten, die ihnen gefüttert werden«, erwiderte Alan. »Abfall rein – Abfall raus, so ist es doch? Es ist ein Sprichwort der alten Programmierer. Ich habe nicht einmal die leiseste Ahnung, wo ich anfangen sollte, den Maschinen etwas zu erzählen über das, was sie dann zu tun haben.«


  »Bist du fest entschlossen, dieses ganze Projekt allein zu schaffen?« fragte Jesperson ruhig.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Bisher warst du General, Wachtmeister und gemeiner Soldat in deiner Armee. Du bist um die Welt gereist, um Cavours Spur zu finden. Du bist allein zur Venus geflogen. Du hast in dieser gottverlassenen Wüste nach Cavour gesucht und sein Notizbuch gefunden. Und jetzt willst du noch seine Mathematik enträtseln? Willst du auch das Schiff allein bauen? Jedes einzelne Kabel einziehen, jede Schraube eindrehen, jede Naht verschweißen, jeden Generator selbst einbauen? Alan, Max Hawkes hat dich zu einem reichen Mann gemacht. Benütze doch diesen Reichtum! Es ist unvernünftig, ein einsamer Wolf zu bleiben. Was du bis jetzt getan hast, das war einmalig und großartig, aber es ist verrückt, die Grenzen der menschlichen Leistungsfähigkeit zu leugnen. Gut, du bist kein mathematisches Genie – dann suche dir doch eines!«


  Alan dachte darüber nach. Er mußte zugeben, daß er aus einer gewissen Verbohrtheit heraus niemals darüber nachgedacht hatte, wie und mit welchen Hilfsmitteln er seine Pläne schneller verwirklichen konnte. Auch Cavour hatte allein und in aller Heimlichkeit versucht, der Welt ein Wunder zu schenken. Und wie hatte dieser Versuch geendet?


  »Schön«, sagte er schließlich. »Sie haben wieder einmal recht. Ich habe die Sache nicht richtig durchdacht. Ich werde also einen Mathematiker anstellen.«


  »Einige Mathematiker.«


  »Und Ingenieure. Und Physiker.«


  »Und einen Mann, der dir ein Labor einrichtet. Einen Roboterfachmann, der dir genau sagt, welche Anzahl von Robotern und welche Arten du brauchst. Und…«


  »Und jetzt sagen Sie mir lieber zuerst noch, woher Ich das Geld für all das nehmen soll.«


  »Das kannst du mir überlassen«, erklärte Jesperson.


  Zu Anfang fühlte Alan sich überflüssig. Erst hatte er sechs Leute, dann neun, elf, vierzehn. Ein Produktionsdirektor besorgte die Koordination. Jesperson beschaffte das Geld. Mit geheimnisvollen Finanzmanipulationen vergrößerte er Alans Kapital auch dann noch, als er große Beträge abzog. Es war ein wunderbares Team, ein ungemein fähiges, seiner Arbeit verschworenes Team. Aber was trug er selbst dazu bei? Er war kein Wissenschaftler. Er war kein Finanzmann. Er war auch kein Mathematiker. Nur ein gestrandeter Raumfahrer war er, jünger als die anderen, die für ihn arbeiteten. Er steuerte nur das Geld bei, mit dem die anderen arbeiteten. Und nicht einmal das Geld gehörte ihm wirklich. Hawkes hatte es verdient, Jesperson es verwaltet und vermehrt.


  Solche Gedanken bedrückten Alan, wenigstens in den ersten zwei oder drei Monaten. Manchmal blieb er dem Labor ein paar Tage lang fern, weil er sich dort überflüssig fühlte. Aber allmählich verschwanden diese Depressionen, seine Stimmung besserte sich. Es war kein bestimmter Anlaß, der den Stimmungsumschwung bewirkte, niemand hatte auch versucht, seine Ansicht zu ändern; es war der kumulative Effekt vieler kleiner Einzelheiten, der ihn fröhlich stimmte.


  Allmählich begriff er nämlich, daß ohne seine Besessenheit dieses Werk gar nicht hätte begonnen werden können.


  Er war Cavours Theorie auf zwei Planeten nachgejagt. Er hatte etwas gefunden, was die Menschheit seit Jahrhunderten als Hirngespinst abgetan hatte. Er hatte sein Team zusammengestellt, und er war derjenige, der es auch zusammenhielt.


  Und allmählich gewann er immer tiefere Einblicke in die Arbeit. Der mathematische Teil mochte ihm für immer unverständlich bleiben, nicht aber die Konstruktion. Alan war da, arbeitete mit und neben den Robotern, wenn sie die Berechnungen auf dem Papier umsetzten in funktionierende Instrumente; er war da, wenn es eine Krise gab, und er war da, wenn sie triumphieren konnten. Er lernte schnell, und oft wagte er den Sprung über eine Barriere, wo ein tüchtiger, erfahrener, aber konventioneller Ingenieur die Waffen gestreckt hätte. Sechs Monate nach Beginn der Arbeit war das Gefühl, überflüssig zu sein, verschwunden. Er war der Mittelpunkt, das wußte jeder.


  Inzwischen hatten sie auch ihre provisorischen Räumlichkeiten gegen ein neues Gebäude vertauscht, das hundert Meilen von York City entfernt lag. Alan gab dem Unternehmen nun den Namen HAWKES GEDÄCHTNIS LABORATORIUM. Das Team, das Alan um sich gesammelt hatte, arbeitete dort lange und mit peinlichster Genauigkeit. Gemeinschaftlich versuchten sie, das zu rekonstruieren, was der alte Cavour aufgeschrieben, womit er experimentiert, was er schließlich getestet hatte. Anfangs fanden sie sich oft in Sackgassen und auf falschen Spuren. Aber sie lernten schnell.


  Zu Beginn des Jahres 3881 war der erste Cavoursche Versuchsgenerator fertig. Die Techniker des Labors konnten es kaum erwarten, ihn zu testen, aber Alan schickte die Leute für den Rest des Tages nach Hause. »Wir haben jetzt so lange gewartet und können uns ein paar Stunden der Ruhe gönnen, ehe wir ihn ausprobieren.«


  Am nächsten Morgen versammelte sich die ganze Mannschaft zum ersten Test. Der Versuchsgenerator war in einem unterirdischen Bau eine halbe Meile vom Hauptlabor entfernt untergebracht. Der Generator mußte nämlich ungeheure Kräfte entwickeln, und Alan wollte kein Risiko eingehen. Man würde ihn mittels Fernsteuerung in Bewegung setzen.


  Alan selbst drehte den Schalter, mit dem der erste Raumkrümmungsgenerator angeworfen wurde. Über ein Videorelais wurde die Schalterdrehung in die unterirdische Kammer übertragen.


  Der Generator schien zu verschwimmen, zu flackern, Substanz zu verlieren und irgendwie unwirklich zu werden. Dann verschwand er.


  Fünfzehn Sekunden lang blieb er verschwunden; mehr als hundert Forscher hielten den Atem an. Plötzlich wurde er wieder sichtbar, aber nicht als kompakte Einheit, die er doch war, sondern als Schemen, als geisterhafter Schatten seiner selbst. Alan klammerte sich an die Instrumente, schickte einen kräftigen Stromstoß durch, aber nichts änderte sich. Der Cavoureffekt ließ nach. Der Generator kehrte aus der Raumkrümmung zurück. Er wurde wieder klar erkennbar; die Strommenge, die er dabei verbrauchte, brachte die Lampen fast zum Erlöschen. Zeiger spielten verrückt und sämtliche Stromkreisschaltungen im ganzen Labor schalteten sich automatisch ab.


  Dann lieferten aber Hilfsgeneratoren den benötigten Strom, und die Lampen wurden wieder hell. Alan zwang sich, wenn auch ein wenig verwirrt, zu einem Lächeln. »Okay!« schrie er. »Ein Anfang ist gemacht! Wir haben den Generator zum Verschwinden gebracht, und das war der schwierigste Teil unserer Arbeit. Diese Schlacht haben wir geschlagen. Wir gehen nun zum Modell Nummer zwei über.«


  Gegen Ende des Jahres war auch Modell Nummer zwei fertig. Diesmal wurden die Tests noch viel sorgfältiger vorbereitet, aber auch jetzt war der Erfolg noch nicht hundertprozentig. Alan war aber keineswegs enttäuscht. Er hatte seinen Zeitplan recht gut ausgearbeitet. Ein vorzeitiger Erfolg hätte ihm höchstens Schwierigkeiten bereitet.


  Das Jahr 3882 verging, dann das Jahr 3883. Jetzt war er Anfang zwanzig, groß, breit, weltbekannt. Mit Jespersons Hilfe hatte er Max Hawkes’ ursprüngliche Million zu einem imponierenden Vermögen vergrößert, und ein großer Teil davon steckte in der Hyperdriveforschung. Aber Alan Donnell war für die Welt nicht die Witzfigur, die James Hudson Cavour gewesen war. Niemand wagte zu lächeln, wenn er sagte, daß bis zum Jahr 3885 Hyperspacereisen Wirklichkeit werden würden.


  Auch das Jahr 3884 verging. Allmählich wurde die Zeit knapp. Alan verbrachte buchstäblich jede Stunde seiner Zeit im Forschungszentrum und half mit bei den aufeinanderfolgenden Tests.


  Am 11. März 3885 liefen die Schlußtests zur allgemeinen Zufriedenheit ab. Alans Schiff, die Cavour, war völlig umgebaut worden, um dem neuen Antrieb zu entsprechen. Hier stand der allerletzte Test noch aus.


  Dieser letzte Test war der einer ersten praktischen Erprobung. Seine Freunde rieten ihm ab, aber Alan bestand darauf, daß er selbst die Cavour auf ihre Reise zu den Sternen führen mußte.


  Neun Jahre, fast auf die Woche genau, waren vergangen, seit ein draufgängerischer Junge namens Alan Donnell die Brücke von der Enklave der Raumfahrer überschritten und die riesige Stadt betreten hatte. Neun Jahre.


  Jetzt war er sechsundzwanzig, kein Junge mehr, sondern ein erwachsener junger Mann. Er stand jetzt im selben Alter wie Steve, als er ihn bewußtlos zur Walhalla gebracht und an Bord geschafft hatte.


  Und die Walhalla befand sich noch immer auf ihrer langen Reise zum Prokyon. Neun Jahre waren vergangen, aber noch ein weiteres Jahr würde vergehen, ehe die Walhalla auf einem Planeten des Prokyon landen würde. Die Fitzgerald-Kontraktion hatte diese neun Jahre für die Leute auf der Walhalla zu ein paar Monaten zusammengezogen.


  Steve Donnell war noch immer sechsundzwanzig Jahre alt.


  Alan hatte ihn eingeholt. Die Kontraktion hatte sich ausgeglichen. Sie waren wieder Zwillinge.


  Und die Cavour war fertig zum ersten Sprung in den Hyperraum.
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  Alan brauchte einige Zeit, bis er die Route der Walhalla festgestellt hatte, die in der Routen-Zentralregistratur niedergelegt war. Jedes Sternenschiff war gesetzlich verpflichtet, vor dem Abflug eine äußerst genaue Raumkarte mit der Routeneinzeichnung zu hinterlegen, und diese Karten wurden im Zentralbüro aufbewahrt.


  Natürlich hatte nicht jeder Zugang zu diesen Karten. Aber Alan hatte Möglichkeiten, gewisse Restriktionen zu umgehen. Jesperson fand dann die große Masche im Gesetz, durch die er schlüpfen konnte.


  Alans Antrag, ihm ein Duplikat der Walhalla-Route zur Verfügung zu stellen, war abgelehnt worden. Er hatte sich über Computer und Roboter bis nach oben durchgearbeitet und war dann auf ein menschliches Wesen getroffen, das schlicht »nein« sagte. Der Mann war ein Bürokrat.


  »Aber verstehen Sie denn nicht, wie wichtig dieses Experiment ist?« beschwor ihn Alan. »Wenn ich der Route der Walhalla folge, die meine der ihren angleichen und sie einholen kann…«


  »Nein.«


  »Es gibt doch keinen besseren Test für eine Raumreise bei Überlichtgeschwindigkeit…«


  »Nein.«


  »Ich begreife nicht, wem es schaden würde, wenn…«


  »Nein.«


  Er besprach mit Jesperson dieses Problem. »Ich muß ein bißchen herumschnüffeln«, antwortete ihm der Anwalt. Nach ein paar Stunden in den Gesetzesarchiven lag die Lösung vor ihnen.


  Es schien eine alte Regelung zu geben, nach der jedes Mannschaftsmitglied eines Sternenschiffes das gesetzliche Recht hatte, volle Auskunft über die registrierte Route des Schiffes zu verlangen. Damit sollte den Mannschaftsmitgliedern die Möglichkeit gegeben werden, einen Schiffskapitän, dem sie mißtrauten, zu kontrollieren. Die Regelung hatte natürlich nicht beabsichtigt, einem zurückgelassenen Mannschaftsmitglied ein Überholen zu ermöglichen, denn kein Gesetzgeber hatte sich bisher vorstellen können, daß man ein mit voller Geschwindigkeit dahinrasendes Raumschiff überhaupt überholen könne. Aber Gesetz war Gesetz. Nach irdischen Begriffen war Alan noch immer Mannschaftsangehöriger der Walhalla, und wenn er die Route seines Schiffes noch nachprüfen wollte, dann konnte ihn auch ein Bürokrat nicht einfach daran hindern.


  Jesperson brauchte einen ganzen Vormittag, um diesen Punkt klarzumachen. Am Ende bekam Alan dann doch die Koordinaten, die er brauchte.


  Er war startbereit.


  Die Cavour stand, mit dem neuen Raumantrieb ausgerüstet, in einer abgesperrten Sektion des Raumhafens. Eine unermeßliche Menge neugieriger Zuschauer hatte sich hinter den Barrikaden versammelt, um Alans Start mitzuerleben. Er fühlte sich irgendwie einsam und trotzdem seiner selbst vollkommen sicher, als er allein über den harten Beton des riesigen Feldes zu seinem Schiff ging.


  Er kletterte in den umgebauten Kontrollraum und ließ seine Hände zärtlich über die schimmernden Instrumente gleiten. Neue Skalen, seltsame Hebel, unbekannte Instrumente; der Overdrive-Kompensator; der Treibstoffwandler; die Distortionslenkung; der Bender-Index. Neue Namen, die allen künftigen Raumfahrern in Kürze geläufig sein mußten.


  Seit Monaten hatte er sich auf diesen Flug vorbereitet; er hatte endlose Computersimulationen durchgespielt, bei denen die neuen Instrumente unter Imitation der tatsächlichen Flugbedingungen bedient worden waren. Trotzdem wußte er, daß dieses ganze Training wenig zu bedeuten hatte. Er wußte so lange nicht, ob er das Schiff wirklich fliegen konnte, bis er es tatsächlich flog.


  Alan ging seine Koordinaten durch. Er tat es äußerst sorgfältig, prüfte noch einmal jede Kleinigkeit nach. Dann war er zufrieden. Das Schiff war für einen Hyperdrive-Kurs programmiert, der den Raum zu einer Schleife verformte, so daß er innerhalb von wenigen Tagen echter Flugzeit in die Nähe der Walhalla kommen mußte; und die Walhalla flog seit Jahren nahezu mit Lichtgeschwindigkeit entlang dieser Route. Das war praktisch eine Schneckengeschwindigkeit, verglichen mit dem Hyperdrive.


  Die Zeit des Tests war da. Er sprach kurz mit seinen Freunden und Assistenten im Kontrollturm; dann ging er ein letztes Mal seine Zahlen durch und bat um Starterlaubnis.


  Einen Augenblick später begann der Countdown. Er machte sich startbereit.


  Zitternde Erregung bemächtigte sich seiner. Der erste Start zu einer Hyperdrivereise, die die Geschichte der Menschheit zu verzeichnen hatte! Er tat den Schritt in das Unbekannte, das Ungewisse.


  Er drückte die Tasten und lehnte sich zurück, damit der automatische Pilot ihn von der Erde in den Raum hinaustragen konnte.


  Irgendwo nach der Mondpassage schlug ein Gong an; das hieß, daß der Cavourantrieb nun in Tätigkeit treten würde. Er hielt den Atem an. Er spürte etwas Seltsames; eine Art Drehung, eine Verzerrung. Er starrte auf den Bildschirm.


  Die Sterne waren verschwunden. Die Erde mit all ihren Erinnerungen an die vergangenen neun Jahre war verschwunden mit dem toten Hawkes, mit dem lebenden Jesperson, mit York City, den Enklaven, mit allem.


  Er trieb in einer grauen Leere ohne Sterne, ohne Welten, ohne irgendeinen Anhaltspunkt. Das ist also der Hyperraum, dachte er. Er war müde, gleichzeitig bis zum Äußersten gespannt. Er hatte den Hyperraum erreicht. Das war die eine Hälfte seines Kampfes. Nun mußte es sich erweisen, ob dieser ihn wieder entließ; ob er an der errechneten Stelle herauskam; ob er überhaupt jemals wieder herauskam.


  Vier Tage voll unendlicher Langeweile. Vier Tage voller Wünsche, daß endlich der Zeitpunkt käme, daß er den Hyperraum wieder verlassen könne. Und dann schaltete sich der Autopilot wieder ein. Der Cavourgenerator klingelte und signalisierte damit, daß er seine Arbeit geleistet habe und sich abschalten würde. Alan hielt den Atem an.


  Wieder fühlte er dieses zerrende Drehen. Die Gavour verließ den Hyperraum.


  Die Sterne barsten geradezu vor der Schwärze des Raumes; der Sichtschirm leuchtete auf. Alan schloß für einen Moment die Augen, bis sie sich von der grauen Leere auf die sternerfüllten Weiten des Normalraumes umgestellt hatten. Er war zurückgekehrt.


  Und unter ihm zog die golden glänzende Walhalla dahin. Das riesige Sternenschiff auf dem Weg zum Prokyon glomm schwach durch die schwarze Raumnacht.


  Er griff nach dem Schalter für das Schiffsradio. Minuten später hörte er eine vertraute Stimme, die von Chip Collier; er war der Erste Signaloffizier der Walhalla.


  »Sternschiff Walhalla auf Aufnahme. Wir hören. Wer ruft, bitte?«


  Alan lächelte. »Hier ist Alan Donnell, Chip. Wie geht es euch?«


  Für einen Augenblick war nichts zu hören, oder nur ein erstauntes Gesprudel. Endlich vernahm er Colliers erstaunte, atemlose Stimme: »Alan? Soll das ein Witz sein? Wo steckst du denn?«


  »Glaube es oder glaube es nicht – ich hänge genau über euch in einem kleinen Schiffchen. Hol mir doch mal meinen Vater an den Apparat, dann können wir darüber sprechen, wie ich bei euch an Bord gehen kann.«


  Fünfzehn Minuten später war die Cavour sicher am Rumpf der Walhalla befestigt. Alan kletterte durch die Hauptluftschleuse. Es war gut, wieder einmal an Bord dieses Riesenschiffes zu sein. Neun Jahre…


  Er schälte sich aus seinem Raumanzug und trat auf den Korridor hinaus. Dort stand schon sein Vater und erwartete ihn.


  »Hallo, Vater!«


  Captain Donnell sah wie benommen drein. Er schüttelte den Kopf, als wolle er Spinnweben aus seinem Gehirn vertreiben. »Alan?« fragte er schließlich.


  »Ja, Alan.«


  »Ich… Ich kann es nicht glauben.«


  »Oh, Vater, glaub es nur.«


  »Es ist doch nicht möglich! Wie kannst du hier sein? Und du… du siehst… so viel älter aus. So alt wie Steve. Und es ist doch erst ein paar Wochen her…«


  »Für mich nicht, Vater«, antwortete Alan leise. »Ich war neun Jahre auf der Erde, seit du auf dieser Reise bist. Neun Jahre lang habe ich am Cavourantrieb gearbeitet.«


  Captain Donnell schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ausgeschlossen«, flüsterte er. »Ich habe nie daran gedacht, daß ich dich je wiedersehen würde. Wie bist du denn hierhergekommen?«


  »Ich sagte es dir doch. Der Cavourdrive.«


  »Gibt es denn tatsächlich so etwas?«


  »Jetzt schon«, erklärte Alan, trat auf seinen Vater zu und umarmte ihn. »Mein Schiff ist an dem deinen festgemacht. Es ist echt. Ich bin auch echt. Was hier geschieht, ist alles Wirklichkeit. Vater, du mußt es glauben!«


  »Ich… Aber Alan, du mutest mir viele Unmöglichkeiten auf einmal zu!« Der Captain begann zu lachen. »Wie geschah das alles? Wann? Und was?«


  Ehe Alan noch antworten konnte, kam eine Gestalt den Korridor entlang.


  Steve.


  Er sah gut aus. Die letzten Monate an Bord der Walhalla hatten ihm gutgetan. Das ungesunde Fett war verschwunden. Seine Augen waren klar und lebhaft. Er hielt sich aufrecht, und seine Schultern zeugten von Selbstbewußtsein. Alan war, als sehe er in einen Spiegel. So war es lange nicht mehr gewesen. Für ihn wenigstens.


  »Alan? Wie bist du nur…«


  Dann sprudelte Alan alles aus sich heraus. Hawkes, Cavour, die Reise zur Venus, Jesperson, das Hawkes Gedächtnis Laboratorium, die Versuchsgeneratoren – alles. Seine Worte überstürzten sich. »Seht ihr, die Zeit konnte ich nicht zurückdrehen«, sagte er schließlich. »Ich konnte dich nicht mehr so jung machen, wie ich war; also versuchte ich es andersherum und machte mich so alt, wie du bist, Steve.« Alan sah seinen Vater an. »Ich fürchte, ich habe dir und der Walhalla einige Ungelegenheiten bereitet, Vater. Aber jetzt wird sich alles ändern. Das ganze Universum wird für jeden, der reisen will, offen daliegen. Es wird keine Enklaven mehr geben, keine Fitzgerald-Kontraktion. Jeder, der jetzt reist, tut es auf der Basis einer realen Zeit. Zwei Wochen an Bord des Schiffes sind gleich zwei Wochen auf der Erde. Ich weiß nicht, was mit all diesen alten Sternenschiffen geschehen wird.«


  »Wir werden die Walhalla für den neuen Antrieb umbauen müssen«, antwortete Captain Donnell. »Wahrscheinlich müssen wir sie zu einem Expreßfrachter machen.« Er sprach langsam. Noch immer schien er von Alans plötzlichem Auftauchen halb betäubt zu sein. Und dann die Auswirkungen des Hyperdrive auf das Leben der Raumfahrer! »Wenn wir nicht umbauen«, fuhr der Captain fort, »sind wir mit dem neuen Schiff nicht konkurrenzfähig. Und neue Schiffe wird es bald geben, nicht wahr?«


  »Sobald ich zur Erde zurückkehre und ihnen vom Erfolg meiner Reise berichte«, bestätigte Alan. »Meine Leute können sofort eine ganze Flotte von Hyperspaceschiffen finanzieren lassen. Ehe noch dein Schiff den Prokyon erreicht, wird das Universum von neuen Schiffen geradezu wimmeln!« Zum erstenmal wurde Alan klar, wie bedeutungsvoll das war, was er getan hatte. »Jetzt, da wir ein praktisch einsatzfähiges Transportmittel zwischen den Sternen haben, schrumpft die ganze Galaxis zur Größe eines Sonnensystems zusammen!«


  Captain Donnell nickte. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Ich?« Alan holte tief Atem. »Ich habe mein eigenes Schiff, Vater. Und dort draußen ist der Rigel, der Deneb und Fomalhaut und eine Unzahl von Planeten, die ich alle sehen möchte.« Er sprach ruhig, bestimmt, aber mit einem Unterton einer inneren Erregung. Von diesem Tag hatte er seit neun Jahren geträumt.


  »Ich werde mich im Universum umsehen, Vater. Überall. Der Hyperdrive bringt mich überall hin. Nur eines wäre doch noch…«


  »Ja, mein Sohn?« fragte der Captain, und Steve sagte gleichzeitig: »Und das wäre?«


  »In den vergangenen neun Jahren war ich praktisch immer allein. Diese Reise möchte ich nun nicht ganz allein machen. Ich möchte einen Kameraden bei mir haben, einen, der mit mir zusammen forscht.« Er sah dabei Steve an.


  Langsam erschien ein breites Lächeln auf Steves Gesicht. »Du hast das raffiniert geplant. Wie kann ich dich im Stich lassen?«


  »Wolltest du das tun?« fragte Alan.


  Steve lachte schallend. »Glaubst du, ich wollte es?«


  Alan fühlte, daß etwas an seinem Anzug zupfte. Er sah hinunter und erkannte ein blaupurpurnes Fellbällchen neben seinem Schuh. Es sah aus winzigen Knopfaugen erwartungsvoll zu ihm hinauf.


  »Rat!«


  »Ja, natürlich. Hast du in deinem Kahn vielleicht noch Platz für einen dritten Passagier?«


  »Antrag genehmigt«, antwortete Alan lachend. Eine warme Welle des Glücks durchflutete ihn. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Er war wieder bei den Menschen, die er liebte, und die ganze Galaxis lag offen vor ihm. Ein Himmel voll heller Sonnen, mit jedem Augenblick näher und strahlender, lud ihn ein.


  Die Mannschaftsangehörigen kamen von ihren Posten. Die Nachricht hatte sich schnell im Schiff verbreitet. Alle waren da, Art Kandin, Dan Kelleher, eine staunende Judy Collier, Roger Bond und die übrigen.


  »Aber du wirst doch nicht sofort wieder abreisen?« fragte der Captain. »Willst du nicht ein wenig hierbleiben, nur um deine Erinnerungen wieder ein bißchen aufzufrischen?«


  »Natürlich bleibe ich ein wenig, Vater. Jetzt habe ich ja keine Eile mehr. Zuerst muß Ich aber noch mal zur Erde zurückkehren und meine Freunde wissen lassen, daß wir Erfolg hatten; dann können sie die Produktion anfangen. Und hernach…«


  »Zuerst zum Deneb«, sagte Steve. »Dann zur Spica, zum Altair…«


  »Es warten mehr Welten auf uns«, meinte Alan lächelnd, »als wir in zehn Lebensaltern packen könnten, Steve. Aber wir werden schließlich tun, was uns möglich ist. Wir sehen uns draußen um.«


  Eine Unzahl von Sternen. Er und Steve und Rat, endlich wieder vereint. Sie würden von Stern zu Stern hüpfen, in jede Ecke der Galaxis schauen, überall herumschnüffeln. Das Schiffchen draußen am Rumpf der Walhalla war das Zaubermittel, das ihnen das Weltall zu Füßen legte.


  In diesem Moment des Glückes runzelte er für einen Moment die Brauen und dachte an einen schlanken Mann, der sein Freund geworden und vor neun Jahren gestorben war. Es war Max Hawkes’ Ehrgeiz und Sehnsucht gewesen, die Sterne zu sehen.


  Wir tun es für dich, Max. Steve und ich.


  Er sah Steve an. Er hatte mit seinem Bruder über so vieles zu sprechen. Sie mußten einander wieder kennenlernen, denn es waren viele Jahre vergangen.


  »Weißt du«, sagte Steve, »als ich an Bord der Walhalla damals aufwachte und mir klar wurde, daß du mich ganz einfach verschleppt hattest, da war ich unbeschreiblich wütend. Ich hätte dich am liebsten zerlegt. Aber du warst viel zu weit weg.«


  »Jetzt hast du ja deine Chance«, sagte Alan.


  »Ja, aber jetzt will ich nicht mehr«, erklärte Steve lachend.


  Alan boxte ihn freundschaftlich. Es war schön, zu leben. Er hatte Steve wiedergefunden. Und er hatte dem Universum den Hyperdrive gegeben, die Möglichkeit, mit Überlichtgeschwindigkeit zu reisen. Was brauchte ein Mann noch, um glücklich zu sein?


  Für ihn und Steve begann nun eine neue Aufgabe. Eine Aufgabe, die nie zu Ende ging, die sie als Sucher und Forscher von Welt zu Welt führte, hinaus zu den strahlenden Sonnen, die in einem unendlichen Universum ihrer harrten.


  Ende
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